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Die Böden Westfalens und angrenzender Gebiete 

VON HANS-UWE SCHÜTZ 

1. EINFÜHRUNG 

1.1 SCHUTZGUT BODEN 

,,Die Zeichen des Bodens sind leichter zu ent­
rätseln, wenn man den Boden und die auf ihm 
wachsende, an ihn gebundene Pflanzen- und 
Tiergesellschaft (Lebensgemeinschaft) als höhe­
re Einheit betrachtet, deren Teile einander durch­
aus nicht nur ursächlich im eigentlichen Sin­
ne bedingen, sondern zueinander gehören wie 
Kopf und Glieder eines menschlichen oder tie­
rischen Organismus und die ohne einander nicht 
denkbar sind" (TÜXEN 1956, S. 3). 

,,Der Boden ist wichtigster Speicher für Was­
ser und Nährstoffe, alle Stoffumsätze in der 
Landschaft vollziehen sich unter wesentlicher 
Beteiligung der Bodendecke" (SCHMIDT u. HAA­
SE 1990, S. 36). 

Die komplexen Nutzungsanspruche, die wir 
Menschen an den Boden stellen, und die den 
hohen Stellenwert des Lebensraumes und Wirt­
schaftsgutes "Boden" offensichtlich werden 
lassen, hat BENDER in den folgenden Worten 
zusarnmengefaßt: ,,Die Erde soll hergeben, was 
immer und in zunehmendem Maß an Boden­
schätzen gebraucht wird, sie soll wachsen las­
sen, was die zunehmende Bevölkerung ernährt, 
sie soll speichern, was zum späteren Gebrauch 
aufbewahrt wird, und natürlich soll die Mensch­
heit menschenwürdig, gesund und sicher auf 
ihr leben" (BENDER zitiert in MÜCKENHAUSEN 
1980, S.19). 

Die in diesen zitierten Formulierungen nam­
hafter Wissenschaftler angesprochenen ökolo­
gischen Bodenfunktionen verdeutlichen, daß 
der Boden "eines der kostbarsten Güter der 
Menschheit" (Europäische Bodencharta 1972) 
ist. Der Schutz derart wichtiger Güter sollte 
selbstverständlich sein, dennoch bleibt anzu­
merken, daß der Boden bis zum Beginn der 
80er Jahre in der deutschen Umweltpolitik "im 
Gegensatz zu Luft und Wasser so gut wie kei­
ne Rolle gespielt hat" (BUND 1983, S. 2). Zah­
lenzitate wie: "Jeden Tag werden in der Bun­
desrepublik 114 ha Land verbraucht, ... " und 

"Seit 1950 hat sich die Siedlungsfläche fast 
verdoppelt" (METZNER 1985, S. 126) dramati­
sieren den Bodenverlust in gebotener Weise. 
Der Bodenschutz hat nicht nur in der Bundes­
republik eine erst sehr junge Geschichte. Wenn 
der Boden auch in bestehenden Rechtsvor­
schriften berucksichtigt wird, bzw. die aus die­
sen Rechtsvorschriften erwachsenden Maß­
nahmen z.T. auch dem Bodenschutz dienlich 
sind (Verband der Chemischen Industrie 1987, 
SCHLECHTER 1993), so gibt es bis heute kein 
bundeseinheitliches Regelwerk zum Boden­
schutz. Ein entsprechender Gesetzesentwurf 
des Bundesministeriums für Umwelt, Natur­
schutz und Reaktorsicherheit [BMU] befindet 
sich z.Zt. in Vorbereitung (FRÖSCHLE 1993). 
Das Bundesministerium des Innern ließ 1983 
verlautbaren, daß der Bodenschutz ein Schwer­
punkt der Umweltpolitik der Bundesregierung 
ist. In der gleichen Presseerklärung wird ein 
Rahrnenplan für den Bodenschutz erwähnt, auf 
den sich die für den Schutz des Bodens ver­
antwortlichen Bundesminister des Innern, für 
Ernährung, Landwirtschaft und Forsten, für 
Raumordnung, Bauwesen und Städtebau, für 
WIrtschaft, für Verkehr, der Verteidigung, für Ju­
gend, Familie und Gesundheit und für For­
schung und Technologie verständigt haben 
(Presse und Informationsamt der B undesre­
gierung 1983). Seit 1984 gibt es ein Boden­
schutzprogramm der Umweltministerkonfe­
renz und seit 1985 ein Bodenschutzkonzept 
des Bundesinnenministeriums (vgl. auch Bun­
destagsdrucksache 10/2977, 1985). Hierin ist 
der Bodenschutz, wie bereits der Bund für Um­
welt und Naturschutz Deutschland (BUND) 
1983 in seinem Bodenschutzprogramm for­
derte, als Querschnittsaufgabe dargestellt. 

Drei Bundesländer, Baden-Württemberg 
(SCHLECHTER 1993), Sachsen und Berlin, for­
mulierten bereits eigene Landesgesetze zum 
Bodenschutz. Mehrere Bundesländern haben 
eigene Bodenschutzkonzepte bzw. erarbeiten 
Entwürfe zu eigenen Bodenschutzgesetzen und 
warten zunächst die Rahrnengesetzgebung des 
Bundes ab. In Nordrhein-Westfalen wurde im 
Geschäftsbereich des Ministers für Umwelt, 
Raumordnung und Landwirtschaft 1988 ein 
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Bodenschutzzentrum mit Sitz in Oberhausen 
geschaffen und im Zuge der Umstrukturierung 
der Landesverwaltung 1994 aufgelöst. Die lan­
desweite Koordinierung des Bodenschutzes 
obliegt nun dem neu eingerichteten Referat 
"Bodenschutz" im Ministerium für Umwelt, 
Raumordnung und Landwirtschaft. Die Abtei­
lung "Bodenschutz, Auswirkungen belasteter 
Böden, Bodeninformationssystem" des Lan­
desumweltamtes mit Sitz in Essen, hat die wei­
teren Arbeitsschwerpunkte des ehemaligen Bo­
denschutzzentrums, wie z.B. Analyse der stoff­
lichen Belastung von Böden, Erstellung einer 
Liste bodengefährdender Stoffe u.a.m., über­
nommen. Die Mitarbeiter unterstützen in meh­
reren Arbeitsgruppen die Erstellung von Ge­
setzesentwürfen zum Bodenschutz auf Landes­
und Bundesebene (PRINZ 1996). 

MOSIMANN (1993) stellt als Fazit einer Be­
wertung von Bodenschutzkonzepten der deut­
schen Bundesländer heraus, daß die bisherigen 
Bodenschutzkonzepte nicht mehr bewirkt ha­
ben als die Umsetzung einzelner Bodenschutz­
maßnahmen, da es ihnen, wenigstens teilwei­
se, an quantifizierten und damit nachprüfba­
ren Zielsetzungen mangelt. Als Gründe für die 
geringe Einbindung des Bodenschutzes in eine 
konzeptionelle Umweltvorsorgepolitik nennt 
Hübler (1993) u.a. eine fehlende Bodenschutz­
Lobby. So mangelt es an Interesse der Ei­
gentümer von Bodenflächen, weil diese die 
Nutzung oder den Verkauf von Grund und Bo­
den gefährdet sehen. Allen Bemühungen um 
eine effektive Umsetzung des Bodenschutzes 
zum Trotz, z.B. durch entsprechende gesetzli­
che Vorschriften, Schutzkonzepte und Boden­
schutzmaßnahmen, gehen in der Bundesrepu­
blik Dy'utschland täglich große Bodenflächen 
durch Uberbauung und Versiegelung verloren. 
Allein für den Zeitraum von 1990 bis 
einschl.1993 bezifferte sich die durch Gebäu­
de, Hof- und Industrieanlagen neu beanspruchte 
Fläche in den alten Bundesländern auf ca. 
72.000 ha, bei einem nordrhein-westfälischen 
Anteil von ca. 11.000 ha. Die Verkehrsflächen 
wuchsen im gleichen Zeitraum im Bereich der 
alten Bundesländer um ca. 32.000 ha, in Nord­
rhein-Westfalen um ca. 4.000 ha (nach Aus­
wertung der Zahlen des Statistischen J ahrbu­
ches 1990 u. 1995, vgl. auch Tab. 1, Kap. 
2.5.1.1). 

Bedingt durch die komplexen Nutzungsan­
sprüche, die wir an das Schutzgut Boden stel-
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len, ist es bisher nicht gelungen, einen gesell­
schaftlichen Konsens zur Umsetzung der in 
den zahlreichen Bodenschutzkonzeptionen auf 
Bundes-, Landes- und kommunaler Ebene fest­
geschriebenen Absichtserklärungen zu errei­
chen. HÜBLER (1993) bemerkt, daß die bishe­
rigen Bestrebungen noch nicht ausreichen, die 
Zusammenhänge zwischen Lebensqualität und 
einem ökologisch funktionsfahigen Boden genü­
gend zu verdeutlichen. Aber nicht nur zwischen 
Lebensqualität und Boden bestehen direkte und 
indirekte Zusammenhänge, längst müssen wir 
erkennen, daß mangelnder Bodenschutz auch 
eine ökonomische Belastung bedeutet. So 
schätzte WICKE (1986) eine jährliche volks­
wirtschaftliche Belastung von über 5 Mrd. DM 
als Folgen von Bodenzerstörungen in der Bun­
desrepublik Deutschland. 

1.2 BODENBESCHREIBUNGEN UND BODENKAR­
TEN VON WESTFALEN (UND ANGRENZENDEN 

GEBIETEN) 

Zur Geschichte der Bodenkarten in Deutsch­
land sei an dieser Stelle auf die zusammenfas­
sende Darstellung in dem Aufsatz "Bodenkar­
ten und ihre Anwendung" (MÜCKENHAUSEN 
1980) verwiesen. Die nachfolgenden Bemer­
kungen geben ergänzend einen Einblick in die 
Beschreibung und KartendarsteIlung der Bö­
den in Westfalen. 

Frühe Dokumente über die Beschaffenheit 
von Böden in Westfalen stellen der Verwal­
tungsbericht des Oberkammerpräsidenten Frei­
herr earl vom STEIN von 1801 zum Zustand 
der Landwirtschaft in den Provinzen Minden­
Ravensberg, Tecklenburg und Lingen (LINNE­
MEIER 1994) sowie eine Abfassung zur Ent­
wicklung der Landeskultur in der Provinz West­
falen im 19. Jh. von HASELHOFF und BREME 
(1900) dar. 

Freiherr vom STEIN gibt in seinem Berj~ht, 
der aus einer einheitlichen Befragung der Am­
ter und Vogteien resultiert, u.a. Auskunft über 
die in der Vogtei/dem Amt vorherrschende und 
untergeordnete Bodenart (Ton, Lehm und Sand), 
den Vernässungsgrad (und ggf. die Entwässe­
rungsmaßnahmen) bzw. die Trockenheit der 
Böden sowie über die Mächtigkeit des Ober­
bodens und bei geringmächtigen Böden die Art 
des noch in Pflugtiefe anstehenden Unter­
grundes. Hinzu kommen u.a. Angaben zur Art 
des Düngers und zur Fruchtfolge. HASELHOFF 



und BREME (1900) beurteilen die Boden­
fruchtbarkeit der Landschaftsräume der Pro­
vinz Westfalen bereits aufgrund der chemi­
schen Beschaffenheit der Verwitterungspro­
dukte von Ausgangsgesteinen, wobei sie in 
"Obergrund" und "Untergrund" differenzieren. 
Leider liefern auch diese Autoren noch keine 
Übersichtskarte zu den bodenkundlichen Ver­
hältnissen in Westfalen. 

Westfalen erfahrt seine erste bodenkundliche 
Gesamtdarstellung 1936 in der Bodenüber­
sichtskarte des Deutschen Reiches und der Frei­
en Stadt Danzig (Maßstab 1: 1.000.000) von H. 
Stremme und seinen Mitarbeitern (STREMME 
1936, vgl. auch MÜCKENHAUSEN 1992) und in 
der Kartenbeilage zu dem Aufsatz "Grundzü­
ge der Bodenverhältnisse von Westfalen" (Maß­
stab 1:870.000) von W. WOLFF (1936). Wolff 
gliedert die Böden Westfalens in neun Boden­
gebiete und weist diesen Bodentypen zu, die 
nach der Hauptbodenart und/oder dem domi­
nanten Vegetationstyp benannt sind. TA­
SCHENMACHER (1939) gliedert auf seiner Bo­
denübersichtskarte von Westfalen (Maßstab 
1 :500.000) die Böden, der damals neuesten Bo­
densystematik entsprechend, nach den unter­
schiedlichen Einwirkungen der bodenbilden­
den Kräfte (Ausgangsgestein, Geomorpholo­
gie, Klima und Vegetation, incl. Fauna) in Ve­
getationsbodentypen, Naßbodentypen, Ge­
steinsbodentypen und Gebirgsbodentypen. Da­
neben weist er einen künstlichen, d.h. anthro­
pogenen Bodentyp aus, den Plaggenboden. Auf 
weitergehende Einflüsse des Menschen auf die 
Verbreitung von Böden sowie deren Nutzbar­
machung und Degradierung geht er, mit Aus­
nahme der Bemerkung über das Vordringen 
des Ackerbaues, noch nicht ein. 

Durch das Bodenschätzungsgesetz von 1934 
(ROTHKEGEL u. HERZOG 1935) wurde nicht nur 
eine einheitliche Grundlage für die Besteue­
rung der landwirtschaftlich genutzten Flächen 
geschaffen, sondern auch der Grundstein für 
ein Bodenkartenwerk gelegt, das hinsichtlich 
der Flächendeckung und Differenziertheit der 
Bodenansprache bis 1 m Bodentiefe auch heu­
te noch einzigartig ist. Dieses Kartenwerk, das 
1952 für die gesamte landwirtschaftliche Nutz­
fläche allerdings auf unterschiedlicher topo­
graphischer Unterlage und in verschiedenen 
Maßstäben vorlag (MÜCKENHAUSEN 1980), wird 
u.a. in Nordrhein-Westfalen weitergeführt und 
dient, neben der fiskalischen Anwendung, der 

bodenkundlichen Bewertung von Standorten 
in Planungs- und Schutzausweisungsverfahren 
(vgl. auch ARENS 1960; MÜCKENHAUSEN, MER­
TENS u. DUBBER 1988). Inzwischen liegen fast 
alle der 8440 Kartenblätter der Bodenkarte 
1 :5.000 auf Grundlage der Bodenschätzung für 
Nordrhein-Westfalen gedruckt vor (Geologi­
sches Landesamt Nordrhein-Westfalen [GLA 
NW]). Sie sind über die Kataster- und Ver­
messungsämter der Kreise und kreisfreien Städ­
te erhältlich. Die Anwendung und Interpreta­
tion dieser Karten ist weiterhin unverzichtba­
rer Inhalt der bodenkundlichen Lehre und Aus­
bildung. 

Mit der Neugründung der Deutschen Bo­
denkundlichen Gesellschaft nach dem Zwei­
ten Weltkrieg (1950) verstärkten sich die 
Bemühungen um eine Vereinheitlichung der 
Bodenansprache und Bodenkartierung, die 
schließlich zur 1. Auflage der Bodenkundli­
chen Kartieranleitung, erarbeitet von der Ar­
beitsgemeinschaft Bodenkunde (1965), führ­
ten. Diese Arbeitsgemeinschaft der Geologi­
schen Landesämter und der Bundesanstalt für 
Geowissenschaften und Rohstoffe [BGR] 
(früher: Bundesanstalt für Bodenforschung) 
der Bundesrepublik Deutschland hat in Zu­
sammenarbeit mit Arbeitskreisen der Deut­
schen Bodenkundlichen Gesellschaft und Fach­
kollegen der Universitäten mittlerweile die 4. 
Auflage der Bodenkundlichen Kartieranleitung 
herausgegeben (Arbeitsgruppe Boden 1994), 
welche die Weiterentwicklung der deutschen 
Bodensystematik widerspiegelt und als ein­
heitlicher Leitfaden praktischer bodenkundlicher 
Ausbildung in der Bundesrepublik gilt. 

Die Erstellung möglichst vergleichbarer bo­
denkundlicher Ubersichtskarten der einzelnen 
Bundesländer als Grundlagen für die Regio­
nalplanungen war ein weiteres vorrangiges Be­
streben der bodenkundlichen Fachinstitutio­
nen in der frühen Nachkriegszeit (MÜCKEN­
HAUSEN u. SCHÖN HALS 1989). Für Nordrhein­
Westfalen erarbeiteten Mückenhausen und 
Wortmann seit 1948 die Bodenübersichtskar­
te von Nordrhein Westfalen (Maßstab 
1 :300.000), die 1958 mit einem umfangrei­
chen Erläuterungsband (MÜCKENHAUSEN u. 
WORTMANN 1958) in Herausgeberschaft des 
GLA NW erschien. Diese Bodenübersichts­
karte weist für Nordrhein-Westfalen vier Bo­
denregionen aus: 
1. Böden des Rheinischen Schiefergebirges, 
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2. Böden des ostwestfaJischen Berg- und Hü­
gellandes, 3. Böden des Münsterlandes und 4. 
Böden der Niederrheinischen Bucht. 

27 verschiedene Bodeneinheiten geben Aus­
kunft über den dominanten Bodentyp bzw. die 
Bodenvergesellschaftung, die Basensättigung, 
die Gründigkeit, das Ausgangssubstrat und die 
Hauptbodenarten. Neben der Auswertung der 
Bodenschätzungskarten dienten umfangreiche 
neuere, methodisch einheitliche, nur teilweise 
in Form von Bodenkarten veröffentlichte Feld­
kartierungen in den Maßstäben 1: 100.000 und 
1: 300.000 als Grundlage der Bodenüber­
sichtskarte. Somit entstand erstmals eine Bo­
denübersichtskarte, die die Böden Nordrhein­
Westfalens nicht aufgrund von Analogschlüs­
sen aus einzelnen Bodensondierungen, sondern 
als Resultat flächengreifender Bodenkartie­
rungen beschreibt. 

In der Karte "Böden" des Deutschen Pla­
nungsatlas, Bd. I (Nordrhein-Wesfalen) (MAAS 
u. MÜCKEN HAUSEN 1970), bringt die Differen­
zierung in unterschiedliche Bodengesellschaf­
ten zum Ausdruck, daß die Flächeneinheit in 
einer kleinmaßstäbigen Bodenkarte immer meh­
rere unterschiedliche oder verwandte Böden 
umfaßt. Maas und Mückenhausen gruppieren 
die dargestellten Bodeneinheiten in Bodenge­
sellschaften, die nach dominanten Bodentypen 
und Landschaftsformen benannt sind: 
- Bodengesellschaft mit vorwiegend Braun­

erden, 
- Bodengesellschaft mit vorwiegend Pa­

rabraunerden, 
- Bodengesellschaft mit vorwiegend Pseu­

dogley, 
- Bodengesellschaft mit vorwiegend Podso­

len, 
- Bodengesellschaften der Küsten, 
- Bodengesellschaften der Täler und Niede-

rungen sowie 
- stark veränderte Bodenflächen. 

In einer umfangreichen, ein zweites Karten­
blatt einnehmenden Legende werden für jede 
Bodeneinheit der dominante Bodentyp, die 
Hauptbodenart und das Ausgangsgestein so­
wie einige Bodeneigenschaften wie Gründigkeit, 
Basensättigung, Wasserführung und acker­
bauliche Wertigkeit angegeben. 

Als weitere kleinmaßstäbige Bodenüber­
sichtskarte, die auch Nordrhein-Westfalen mit 
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abdeckt, steht die Übersichtskarte der Böden 
der Bundesrepu~lik Deutschland im Maßstab 
1: 1.000.000 (BUK 1000) für beide Teile des 
vereinten Deutschlands zur Verfügung (BGR 
1995). Der Karteninhalt ist, die Gebietsfläche 
N ordrhein-Westfalens betreffend, gegenüber 
der Bodenübersichtskarte von 1986 (BGR 1986) 
nur wenig verändert. Sie weist für den Blatt­
schnitt acht Bodenregionen mit insgesamt 28 
Bodeneinheiten aus. Die Bodeneinheiten ge­
ben jeweils Auskunft über Leitböden, domi­
nate Bodenarten, mittlere Gründigkeit, Was­
serhaushalt, Ausgangssubstrat und Bodenver­
gesellschaftung. 

Die BÜK. 1000 wird zukünftig durch das Kar­
tenwerk "Bodenübersichtskarte im Maßstab 
1:200.000" (BÜK. 200) ersetzt, das in Zusam­
menarbeit mit den Geologischen Landesäm­
tern von der Bundesanstalt für Geowissen­
schaften und Rohstoffe herausgegeben wird. 
Mit einer einheitlichen Legende sollen hierin 
die Böden der Bundesrepublik Deutschland 
nach den neuesten Erkenntnissen flächen­
deckend dargestellt werden (HARTWICH et al. 
1993). 

Mittlerweile liegt für Nordrhein-Westfalen 
ein flächendeckendes Bodenkartenwerk im 
Maßstab 1 :50.000 vor (vgl. Karte 2.1 und Ka­
pitel 3) als Ergebnis der bodenkundlichen Lan­
desaufnahme der Abteilung Bodenkunde des 
GLA NW in Krefeld. Auf der analogen Gene­
ralisierung dieses Kartenwerkes beruht die Dar­
stellung der Böden im nordrhein-westfilischen 
Gebietsteil der Karte 1. 

Auf den Kartierungen zur bodenkundlichen 
. Landesaufnahme aufbauend werden z.zt. Re­
gionalbeschreibungen zu ca. 12 Bodenprovin­
zen Nordrhein-Westfalens erstellt (HEIDE 1989), 
die ab 1997 veröffentlicht werden sollen (Münd!. 
Mitt. GLA NW 1996). 

Bereits seit Jahrzehnten führt das GLA NW 
großmaßstäbige (Maßstäbe 1: 5.000 und 
1 : 10.000) bodenkundliche Spezialkartierun­
gen für die forstliche sowie landwirtschaftli­
che Standorterkundung sowie für gutachterli­
che Stellungnahmen im Rahmen von Schutz­
gebietsausweisungen und besonderen Bau­
maßnahmen durch. Nach dem Abschluß der 
bodenkundlichen Landesaufnahme im Maß­
stab 1 : 5 0.000 wird die Komplettierung der bo­
denkundlichen Feldaufnahmen im Maßstab 



1 :5000 in den Vordergrund der Abteilung ,,Bo­
denkunde" des GLA NW treten (HEIDE 1989). 
Von dieser bodenkundlichen Fachbehörde wird 
in unregelmäßigen Abständen eine Über­
sichtskarte über die Bereiche der bodenkund­
lichen Kartierungen zur Landschaftsplanung 
sowie zur landwirtschaftlichen und forstlichen 
Standorterkundung herausgegeben. Die über 
die zuständigen Kataster- und Vermessungs­
ämter zu beziehenden Kartenblätter der Bo­
denkarte auf der Grundlage der Bodens.~hät­
zung (Maßstab 1: 5 .000) sind auf dieser Uber­
sichtskarte ebenfalls hervorgehoben. 

Mit der digitalen Umsetzung der Kartierer­
gebnisse der bodenkundlichen Landesaufnah­
me und den Spezialkartierungen unter Einbe­
ziehung verfügbarer Labordaten untersuchter 
Bodenproben steht bereits heute ein fortge­
schrittenes Bodeninformationssystem für Nord­
rhein-Westfalen zur Verfügung. 

1.3 ANWENDUNG VON BODENKARTEN 

Bodenkarten sind Informationsträger, die 
Kenntnisse über das Umweltmedium Boden 
vermitteln: Je größer der Maßstab desto diffe­
renzierter und qualitativ bedeutender die In­
formation über den Boden. 

Kleinmaßstäbige Bodenkarten (Maßstab 
1: 100.000 und kleiner) können nur einen 
Überblick über die Verteilung bestimmter Bo­
denklassen oder evtl. noch der dominanten Bo­
dentypen bzw. über ihre Vergesellschaftung 
geben und finden daher überwiegend in der 
schulischen und universitären Ausbildung Ver­
wendung. Zusammenhänge zwischen Boden­
bildung, Ausgangssubstrat (Geologie) und 
Landschaftsgenese lassen sich aus den klein­
maßstäbigen Bodenübersichtskarten sinnvoll 
erschließen. 

Bodenkarten mittlerer Maßstäbe (größer 
1: 1 00.000 und kleiner 1: 10.000) finden v.a. 
in der Gebiets- und Regionalplanung sowie in 
der Landschaftsplanung als Planungsgrundla­
gen Verwendung (z.B. CORDSEN et al. 1987, 
s.a. Kapitel 3). Die in diesen Karten dargestellte 
regionale Verteilung der Böden und Kenn­
zeichnung ihrer wichtigsten Eigenschaften, wie 
z.B. in der digitalen Bodenkarte von Nordrhein­
Westfalen im Maßstab 1 :50.000 (BK 50 dig 
NW), sind grundlegende Informationen für den 

standortgerechten und präventiven Bodenschutz 
(ELHAus u. SCHREY 1991). Einen Einblick in 
die zahlreichen Möglichkeiten ihrer Anwen­
dung als Auszugs-, Interpretations- und Aus­
wertungskarten geben die Ausführungen in Ka­
pitel4. 

Auf großmaßstäbigen Bodenkarten (Maßstab 
1 : 1 0.000 und größer) kann die bodensyste­
matische Bennung der Bodeneinheiten auf nied­
riger bodensystematischer Ebene, wie z.B. der 
Bodenform, Bodenvarietät oder -subvarietät, 
erfolgen. Ihre Anwendung ist v.a. Fachleuten 
verschiedenster naturwissenschaftlicher aber 
auch wirtschaftlich-technischer Arbeitsfelder 
angeraten. So gehört die Auswertung beste­
hender Kartierungen/Kartenwerke zum Pflicht­
programm der Bodenbewertung im Rahmen 
von räumlich wirksamen Planungen. Die in den 
großmaßstäbigen Karten zum Ausdruck kom­
menden Bodencharakteristika (Bsp.: Bodenart) 
können anhand daraus abgeleiteter Kriterien 
(Bsp.: Filtereigenschaften des Bodens) eine Be­
wertung der ökologischen Bodenfunktionen 
(Lebensraum-, Regelungs- und Produktions­
funktion) ermöglichen, die z.B. den Erforder­
nissen einer Umweltverträglichkeitsprüfung 
(UVP) entsprechen (BERGER 1995). Daraus ist 
abzulesen, daß großmaßstäbige Bodenkarten 
eines der wichtigsten Instrumente des heutigen 
Bodenschutzes sind. Sie finden darüber hinaus 
Anwendung z.B. im Bereich der Kulturtech­
nik, Rekultivierung, wasserwirtschaflicher und 
natur- sowie landschaftsschutzrelevanter Pla­
nungen, natur- bzw. geowissenschaftlicher For­
schungen sowie im Bereich der bodenkundli­
chen Lehre und Ausbildung (GLA NW 1992, 
Arbeitsgruppe Boden 1994, s. a. ÄRENS 1960). 

1.4 KARTENGRUNDLAGEN FÜR DAS ATLASDOP­
PELBLATT "BÖDEN" 

Als Grundlagen der Karte 1 wurden ver­
schiedene, möglichst modeme Bodenkarten­
werke bzw. Bodenübersichtskarten unter­
schiedlicher Maßstäbe verwandt, denen die Be­
nennug ihrer Einheiten nach dominanten Bo­
den typen und vorherrschenden Bodenarten ge­
mein ist. Somit konnte für die kleinmaßstäbi­
ge Darstellung der Böden eine Benennung der 
Bodeneinheiten nach den dominanten Boden­
typen und z.T. dominanten Übergangssubty­
pen erfolgen. Der Zusatz ,,Leitbodentypen" im 
Titel soll darauf verweisen, daß es sich dabei 
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auch um Bodentypen handeln kann, die weni­
ger als 50 % der jeweiligen Fläche ausmachen, 
aber für diesen Landschaftsausschnitt beson­
ders typisch sind. 

Für den in Karte 1 dargestellten Bereich von 
Nordrhein-Westfalen generalisierte der Autor 
in einem manuellen Vetfahren 68 der 71 ana­
logen, die Gebietsfläche von Nordrhein-West­
falen fast vollständig abdeckenden Bodenkar­
ten von N ordrhein-Westfalen im Maßstab 
I :50.000 (Geologisches Landesamt Nordrhein­
Westfalen, Krefeld, seit 1969). Einzelne Rand­
gebiete, die nicht als gedruckte Karten vorlie­
gen und auch nicht durch andere Bodenkarten, 
z.B. benachbarter Bundesländer, abgedeckt 
werden, wurden nach Rücksprachen mit den 
gebietszuständigen Kartierern des Geologi­
schen Landesamtes von Nordrhein-Westfalen 
in Krefeld ergänzt. 

Für das Gebiet der Niederlande fanden 20 
Kartenblätter des bodenkundlichen Karten­
werkes "Bodemkaart van Nederland" 1: 5 0.000 
(Stichling voor Bodemkartering, Wageningen, 
seit 1964) in gleicher Weise Verwendung. Die 
Konvertierung der niederländischen Boden­
einheiten zu Bodeneinheiten des nordrhein­
westfälischen Kartenwerkes erfolgte aus ei­
nem direkten Vergleich niederländischer Bo­
denkarten mit den auf niederländisches Gebiet 
übergreifenden Kartenblättern des nordrhein­
westf<ilischen Kartenwerkes sowie auf Grund­
lage einer Konvertierungstabelle aus dem Be­
gleittext zum niederländischen Kartenblatt 
"West Alten, Oost Alten" (HARBERS u. ROSlNG 
1983, S. 198-199). 

Die Zusammenfassung von Bodeneinheiten 
aus den Kartenblättern "Hannover" (1974), 
"OsnabTÜck" (1975), "Oldenburg" (1977), ,,Bre­
men" (1978) und "Göttingen" (1980) der Bo­
denkundlichen Standortkarte1:200.000 (Kar­
ten des Naturraumpotentials von Niedersachsen 
und Bremen) des niedersächsischen Landes­
amtes für Bodenforschung (Hannover) zu den 
in der Legende der Karte 1 bezeichneten Bo­
deneinheiten ermöglichte die Darstellung der 
Leitböden für die niedersächsischen Gebiets­
teile. 

Für Rheinland-Pfalz wurden die Darstellung 
der vorherrschenden Bodentypen aus der Kar­
te der Bodengruppen in Rheinland-Pfalz im 
Maßstab 1: 200.000 (Ministerium für Land­
wirtschaft, Weinbau und Forsten Rheinland­
Pfalz, Mainz 1983) übernommen. 

Die Bodenübersichtskarte von Hessen 
1 : 500.000 (Hessisches Landesamt für Boden-
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forschung, Wiesbaden 1989) lieferte die 
Flächeninformation für die Darstellung der do­
minanten Bodentypen der hessischen Gebiets­
teile. 

Die Zusammen führung von Einheiten aus 
KartenlKartenwerken unterschiedlicher Maß­
stäbe birgt die Gefahr einer unterschiedlichen 
Differenziertheit und Flächenaussage. Dem 
kann an dieser Stelle nur entgegengestellt wer­
den, daß die Karte "Bodentypen (Leitboden­
typen)" im Maßstab 1: 7 50.000 lediglich eine 
Ubersichtsdarstellung sein kann. Flächenge­
naue Aussagen zur Verbreitung eines be­
stimmten Bodentyps können nur großmaßstä­
bige Karten liefern. Eine einheitliche boden­
kundliehe Grundlage für den gesamten Blatt­
schnitt gibt es nicht. Selbst die Bodenüber­
sichtskarte der Bundesrepublik Deutschland 
im Maßstab 1: 1.000.000 (Bundesanstalt für 
Geowissenschaften und Rohstoffe, Hannover 
1995) deckt das Blattgebiet für diesen Atlas 
nicht ab, da die niederländischen Gebietsbe­
reiche ausgespart bleiben. Auch die Boden­
karte aus dem Planungsatlas für Nordrhein­
Westfalen (Maßstab 1 :500.000) liefert keine 
flächendeckende Aussage für die Atlaskarte 
und ist zudem in ihrer inhaltlichen Darstellung 
z.T. veraltet. 

Die Linie der südöstlichen Hauptverbreitung 
des Plaggenesch-Vorkommens wurde im we­
sentlichen der Karte Bundesrepublik Deutsch­
land 1: 1.000.000 - Bodenkarte (Bundesanstalt 
für Geowissenschaften und Rohstoffe, Han­
nover 1986) entliehen. Korrekturen des Lini­
enverlaufes im Bereich des OsnabTÜcker Ber­
glandes (v gl. auch ECKELMANN u. KLAUSING 
1982) und nördlich des Wiehengebirges über­
nahm der Autor einer Karte der ländlichen Nut­
zungssysteme im 18. Jh. (MÜLLER-WILLE 1981). 

Die Karte 2.1 ist ein Originalausschnitt aus 
der Bodenkarte von Nordrhein-Westfalen 
1 :50.000, Blatt L 3914 "Bad lburg", des Geo­
logischen Landesamtes Nordrhein-Westfalen 
[GLA NW]. Die thematische Grundlage der 
Karte 2.2 wurde original von Vorlagen des 
GLA NW übernommen. Den Abdruck der to­
pographischen Unterlagen gestattete das Lan­
des vermessungs amt Nordrhein-Westfalen 
(Bonn). 

Den Landesämtern sei an dieser Stelle herz­
liehst für die Abdruckgenehrnigungen gedankt. 



Den nachfolgend gena!)Iiten Personen gebührt 
ebenso Dank für die Uberlassung von Bild­
material und weitergehender Informationen zu 
den Bodenprofildarstellungen in der Bildtafel 
2.3: 
Hans Baumgarten, GLA NW, Krefeld ("Stadt­
boden"), Claudia Erber, Münster (Gley, Rend­
zina und Niederrnoor), Gudrun Stancu-Kri­
stoff, GLA NW, Krefeld (Plaggenesch) und 
Heinrich Wolfsperger, GLA NW, Krefeld 
(Braunerde). 

2. BODENEINHEITEN DER KARTE 1 

Die in der Karte 1 dargestellten Bodenein­
heiten sind aggregierte Einheiten, die jeweils 
n.ach den dominierenden Bodentypen und/oder 
lJbergangssubtypen benannt sind. Daß sogar 
Ubergangssubtypen zur Benennung von Bo­
deneinheiten einer kleinmaßstäbigen Boden­
karte herangezogen werden, soll nicht eine un­
mögliche Feindifferenzierung vortäuschen, son­
dern reflektiert die Erkenntnis der boden­
kundlichen Praxis, daß die "reinen" Bodenty­
pen in ihrer Flächenausprägung nicht unbe-
dingt dominant sind. .. 

Zur Bezeichnung der Ubergangssubtypen 
werden die Namen zweier Bodentypen kom­
biniert, wobei der letztgenannte für die Zu­
ordnung entscheidend i.st. So wird z.B. die 
Braunerde-Rendzina als Ubergangssubtyp dem 
Bodentyp Rendzina zugerechnet. 

Die Gliederung der dominanten Bodentypen 
erfolgt in Anlehnung an die in der boden­
kundlichen Kartieranleitung (AG Boden 1994) 
beschriebenen boden systematischen Einhei­
ten. Gliederung und Beschreibung der darge­
stellten Bodeneinheiten liefern keinen voll­
ständigen Überblick über die deutsche Boden­
systematik, da nicht alle in der Systematik er­
faßten Böden im abgebildeten Raum dominant 
vorkommen bzw. wegen ihrer relativ klein­
räumigen Verbreitung aufgrund des Maßsta­
bes nicht dargestellt werden können. Die in 
Klammern gesetzten Ausdrücke der Gliede­
rungspunkte von Kapitel 2 kennzeichnen die 
jeweilige Stellung der Bodeneinheit in der deut­
schen Bodensystematik (vgl. AG Boden 1994). 

2.1 TERRESTRISCHE BÖDEN (ABTEILUNG) 

Als terrestrische Böden werden Bodenbil­
dungen außerhalb des Einflußbereichs des 

Grundwassers bezeichnet, d.h. das Grund­
wasser steigt höchstens bis 4 dm Bodentiefe 
an. 

2.1.1 Ah-C-BöDEN (KLASSE) 

Ah-C-Böden sind relativ junge Bodenbil­
dungen, bei denen unter einem durchgängigen, 
maximal 4 dm mächtigen humosen Oberbo­
den (= Ab-Horizont) direkt das Ausgangsge­
stein der Bodenbildung (= C-Horizont oder 
Untergrundhorizont) folgt. Ein durch Verwit­
terung des Ausgangsgesteins gebildeter Un­
terbodenhorizont mit evtl. Stoffanreicherun­
gen (= B-Horizont) hat sich noch nicht ausge­
bildet. 

2.1.1.1 RENDZINA (BODENTYP), PSEUDOGLEY­
RENDZINA UND BRAUNERDE-RENDZINA 

(ÜBERGANGSSUBTYPEN) AUF KALKGESTEIN 

Kurzbeschreibung: 
Rendzinen sind flachgründige Böden auf car­

bonatischem Fest- und Lockergestein. Aus dem 
zersetzten organischen Material des Bewuchses 
und aus den Verwitterungsprodukten des Kalk­
gesteins hat sich ein maximal 4 .. dm mächtiger 
humoser Oberboden gebildet. Ubergänge mit 
beginnender Verbraunung zu den sich daraus 
entwickelnden basenreichen Braunerden sind 
häufig (Braunerde-Rendzina). Im Bereich von 
Mergelkalken und .fließerden aus carbonati­
schem Schutt sind Ubergänge zu Pseudogley­
en (pseudogley-Rendzina) anzutreffen. Vor al­
lem auf verwitternden bankigen Kalksteinen 
neigen Rendzinen zur Austrocknung. Der ge­
ringrnächtige Oberboden kann nur wenig Was­
ser binden, und es versickert rasch entlang von 
Gesteinsklüften. 

In der Bildtafel 2.3 ist eine Rendzina aus den 
bankigen Kalksteinen der Oberkreide im süd­
niedersächsischen Bergland dargestellt. Deut­
lich erkennbar ist die klüftige Verwitterungs­
form der Kalksteine (cmC-Horizont), die eine 
tieferreichende Durchwurzelung und somit eine 
weitere Auflockerung des Gesteinsverbandes 
begünstigt. Zumindest im Kontaktbereich mit 
dem anstehenden Kalkgestein weist der hu­
mose Oberboden (eAh-Horizont), bedingt durch 
freien Kalk, eine basische Bodenreaktion auf. 
Dies begünstigt das Bodenleben und führt da­
durch zu einem Krümelgefüge mit stabilen Bo­
denaggregaten. 
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Verbreitung in der K;!Ifle I: 
Rendzinen und ihre Ubergangssubtypen sind 

vor allem in den Höhenzügen des ostwestfali­
schen und niedersächsischen Berg- und Hü­
gellandes, auf der Paderbomer Hochfläche und, 
eher k1einflächig, in Kuppenbereichen und ero­
dierten Hangpartien der Baumberge und Becku­
mer Berge verbreitet. Die Vorkommen von 
Rendzinen sind vielfach zu kleinflächig, um 
als Leitboden einer Bodeneinheit für den Kar­
tenmaßstab 1 : 7 50.000 ausgewiesen zu wer­
den. Eng vergesellschaftet sind die Rendzinen 
mit den Braunerden und Pseudogley-Brauner­
den aus Ton oder Lehm, z.B. im Bereich der 
Egge. Die vereinzelten Vorkommen in der Bo­
deneinheit ,,Braunerden aus tonigen oder schluf­
figen Substraten" des Rheinischen Schiefer­
gebirges haben sich auf devonischen Massen­
kalken, z.B. bei Wuppertal, Amsberg und At­
tendorn, entwickelt. 

Dominante Nutzung: 
Wald dominiert auf den Rendzinen, die oft 

in exponierten Geländepositionen (Kuppen 
oder steile, erodierte Hänge) angetroffen wer­
den. Bei bearbeitbarer Bodenmächtigkeit 
(Pflugsohlen 25-30 cm) ist eine Ackernutzung 
der Rendzinen möglich. Aufgrund des hohen 
Bindungsvermögens der meist schluffigen bis 
tonigen Böden werden Rendzinen gern mit 
düngerintensivem und z.T. trockenheitsertra­
gendem Mais bestellt (KUNTZE, ROESCHMANN 
u. SCHWERDTFEGER 1994). 

2.1.1.2 RANI\!,R (BODENTYP) UND BRAUNER­
DE-RANKER (UBERGANGSSUBTYP) AUF SILIKA­

TISCHEM FESTGESTEIN 

Kurzbeschreibung: 
Auf si1ikatischem Festgestein, wie z.B. Sand­

stein oder Granit, entwickeln sich durch Ver­
witterung des anstehenden Gesteins und Um­
setzung der aufwachsenden Pflanzen zunächst 
flachgründige Ranker. Das Ft<~tgestein steht be­
reits in max. 3 dm Tiefe an. Ubergänge zu den 
sich daraus entwickelnden Braunerden (Braun­
erde-Ranker) aus basenreicheren Ausgangs­
substraten (basenreiche Si1ikatgesteine, z.B. Ba­
salt) bzw. zu Podsolen (podsol-Ranker) aus ba­
senarmen Substraten (z.B. Granit) sind häufig. 

Verbreitung in der Karte 1: 
In der Karte 1 sind die Ranker-Vorkommen, 

die sich zumeist nur auf schmale Kammlagen 
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und steile erodierte Hänge der Bergländer er­
strecken, schwer zu finden. So kommen z.B. 
entlang des Höhenzuges des Wiehengebirges 
bei Ostercappeln und Bad Essen Ranker zur 
Darstellung, die sich aus dem anstehenden Jura­
Sandstein entwickelt haben. Im Rheinischen 
Schiefergebirge sind vereinzelt Ranker ~zu­
treffen, häufiger sind hier vor allem der Uber­
gangssubtyp Braunerde-Ranker und flach­
gründige Braunerden, welche die Entwick­
lungsreihe der Ranker zu Braunerden kenn­
zeichnen. Die meisten Ranker-Vorkommen sind 
zu k1einfachig, als daß sie in der Karte darge­
stellt werden können, so z.B. die Ranker im 
Bereich des Osninghöhenzuges. 

Die großflächige Ranker-Einheit im nord­
hessischen Bergland wurde der Bodenüber­
sichtskarte von Hessen (Maßstab 1: 5 00.000) 
entnommen. Ein auf die vorgenannten Relief­
formen beschränktes Vorkommen ist auch hier 
anzunehmen. 

Dominante Nutzung: 
Meist unter Magerrasen und Buschwäldern, 

aber auch unter Wald, mit extensiver Nutzung. 

2.1.1.3 REGOSOL (BODENTYP) UND PODSOL­
REGOSOL (ÜBERGANGSSUBTYP) AUF SILIKATI­

SCHEM LOCKERGESTEIN 

Kurzbeschreibung: 
Als Regosole werden flachgrundige (max. 4 

dm mächtige) Bodenbildungen aus carbonat­
freien oder carbonatarmen Kiesel- oder Sili­
katlockergesteinen (z.B. Dünensande) be­
zeichnet. Besonders häufig finden sich Uber­
gänge zu Podsolen (podsol-Regosol). Die Bö­
den dieser Einheit sind aufgrund ihrer Gering­
mächtigkeit und der hohen Durchlässigkeit von 
Lockergesteinen austrocknungsgefahrdet. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Die Verbreitung dieser jungen und daher ge­

ringmächtigen Böden ist eng verbunden mit 
dem Auftreten flußbegleitender Dünen und 
dem Vorhandensein eines ausblasungsfahigen 
Substrates. Dieses findet sich in Form von 
Flugsanddecken und sandigen glazifluviatilen 
Sedimenten in der norddeutschen Tiefebene 
und im Sandmünsterland (vgl. Atlasdoppel­
blätter "Geologie und Paläogeographie" [Lie­
ferung 6] und "Spät- und nacheiszeitliche Ab­
lagerungenNegetationsentwicklung" [Liefe­
rung 1] des Geogaphisch-Iandeskundlichen At-



las von Westfalen). Auffallend sind in der Kar­
te die Regosol-Vorkommen entlang der Ems, 
der Soeste und der Hunte sowie in der Senne. 

Dominante Nutzung: 
Auf Regosolen sind heutzutage weitgehend 

nur Magerrasen und Kiefemforste zu finden. 
Sich selbst überlassen können Regosol-Stand­
orte von trockenem Eichen-Birkenwald be­
stockt werden. 

2.1.2 BRAUNERDEN (KLASSE) UND LESSIVES 
(KLASSE) 

Zu den Braunerden und Lessives zählen Bö­
den, die Verbraunungs- (Bv-Horizonte der 
Braunerden) bzw. Tonmineralanreicherungs­
horizonte (Bt-Horizonte der Lessives) aufwei­
sen. Braunerden mit ihrer durch freigesetztes 
Eisen typischen Verbraunung sind besonders 
charakteristisch für die Laubwaldstandorte der 
Geest und der Mittelgebirge. Die durch Lessi­
vierung (Tonverlagerungen) gekennzeichne­
ten Parabraunerden der Klasse Lessives gelten 
als typische Böden der Lößregionen wie z.B. 
den Bördenlandschaften. Eine weitere Diffe­
renzierung der Braunerden für die Karte er­
folgte nach unterschiedlichen Ausgangssub­
straten. Typologisch deutet sich dies in der Ver­
gesellschaftung mit unterschiedlichen z.T. do­
minanten Ubergangssubtypen an. 

2.1.2.1 BRAUNERDE (BODENTYP) UND PSEU­
DOGLEy-BRAUNERDE (ÜBERGANGSSUBTYP) 

AUS TON ODER LEHM 

Kurzbeschreibung: 
In dieser Bodeneinheit dominieren oft flach­

gründige, meist basenreiche, lehmige oder to­
nige Braunerden aus Ton- und Kalksteinen so­
wie z.T. aus Sand- und Mergelsteinen. Die Bö­
den neigen in ebener und muldiger Reliefpo­
sition bei ausreichendem Niederschlagsdarge­
bot oder bei Hangzuschußwasser zur Pseudo­
vergleyung. In exponierter Geländeposition be­
finden sich, bedingt du~~h Erosion und/oder 
Flachgründigkeit, häufig Ubergänge von Braun­
erden zu Rendzinen. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Hauptverbreitungsgebiet der Braunerden und 

Pseudogley-Braunerden aus Ton oder Lehm 
sind das ost- und südostwestfaJische Berg- und 

Hügelland sowie die Paderborner Hochfläche. 
Auf der Paderborner Hochfläche und stellen­
weise in def.! Baumbergen und Beckumer Ber­
gen ist der Ubergangssubtyp ,.Rendzina-Braun­
erde" vertreten. 

Dominante Nutzung: 
Basenreichtum und eine durch die feinkör­

nige Bodenart bedingte hohe Sorptionsfähig­
keit der Braunerden aus Lehm und Ton führen 
an diesen Standorten zu einer dominanten 
Ackernutzung. Flachgründige Böden sind mit 
Wald bestockt. 

2.1.2.2 BRAUNERDE (BODENTYP) UND z.T. PA­
RABRAUNERDE (BODENTYP) AUS SCHLUFF, 

LEHM ODER LÖßLEHM 

Kurzbeschreibung: 
Aus schluffreichen Substraten (schluffig bis 

tonig verwitternde Festgesteine, Flugstaub, 
Seensedimente, schluffig-lehmige Glazialab­
lagerung~n) entwickeln sich häufig Brauner­
den mit Ubergängen zu Parabraunerden (Pa­
rabraunerde-Braunerde). Kennzeichnend ist 
eine beginnende Tonverlagerung im Profil, die 
z.T. nur analytisch nachgewiesen werden kann. 
In dieser Einheit sind trockene und z.T. stau­
feuchte Standorte der Berg- und Hügelländer 
mit wesentlichen Anteilen an schluffig-tonig 
verwitternden Ausgangsgesteinen (Verw.itte­
rungslehm der Schiefer) zusammengefaßt. Uber­
gänge zu und Vergesellschaftung mit Pseudo­
gleyen sind häufig. Die Hanglehme im Rhei­
nischen Schiefergebirge neigen unter Waldbe­
stockung (v.a. Nadelwald) zur Podsolierung. 

Eine schwache Podsolierung zeigt auch das, 
aus der Nähe von Schmallenberg im Sauerland 
stammende Braunerde-Profil der Bildtafel 2.3. 
Die organischen Auflagehorizonte des Braun­
erde-Profils setzen sich (von oben nach unten) 
aus Streu (L), bestehend aus Nadelresten und 
Grasstreu, dem schwach zersetzten organischen 
Material (Of) einschließlich des Wurzelfilzes 
und dem schwarzen feinhumosen Oh-Horizont 
(humifizierte organische Auflage) zusammen. 
Der sehr stark humose, stark steinige, grusige, 
schluffige Lehm des Oberbodens ist schwach 
sauergebleicht (podsoliert) (Aeh), d.h. daß in 
geringem Umfang bereits Mineralstoffe, wie 
z.B. Eisen-, Mangan- und Aluminiumverbin­
dungen, und Huminstoffe mit sauer reagieren­
dem Sickerwasser ausgewaschen wurden. Der 
liegende Bv-Horizont ist der charakteristische 

9 



Braunerde-Horizont. Seine nach unten hin leicht 
blasser werdende BraunHirbung ist durch Fein­
verteilung von Eisenoxiden bedingt, die bei 
der Verwitterung von Silikatgesteinen entste­
hen. Dieser Horizont ist im dargestellten Pro­
fil durch einen, mit zunehmender Bodentiefe 
ansteigenden Gehalt an Steinen in einer gru­
sig schluffigen bis schluffig-tonigen Lehm­
matrix gekennzeichnet. Der Bv-Horizont aus 
im Pleistozän umgelagertem Hanglehm liegt 
auf dem massiven angewitterten Festgestein 
(U mev), in diesem Falle Ton- und Schluff­
steine des Unterdevons, dessen Klüfte und 
Schichtzwischenräume noch mit Bv-Material 
durchsetzt sind (daher: Bv + TI mev). Der Fein­
boden anteil im Bv + U mev ist geringer als 
25 %. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Die Braunerden und z.T. Parabraunerden aus 

Schluff, Lehm oder Lößlehm sind im Bereich 
der Geest über Grundmoränenablagerungen 
(z.B. Ems-Weser-Geest) aus äolischen Abla­
gerungen und im Berg- und Hügelland aus leh­
mig verwitternden Ton- und Schluffsteinen ent­
standen. Im Bereich der Rheintalung bilden 
lehmige Fließgewässersedimente das Aus­
gangsmaterial dieser Bodenbildung. 

Dominante Nutzung: 
Im Bereich der Flußtalungen und der Geest 

werden Braunerden und Parabraunerden aus 
Schluff, Löß oder Lößlehm seit der Jungstein­
zeit als Ackerland genutzt, v.a. dort, wo Grund­
oder Stauwasser im Unterboden die Gefahr von 
Trockenschäden verringern. Im Bergland do­
miniert Wald, der sich früher aus Laubbau­
marten zusammensetzte und seit dem 19. Jh. 
in umfangreichem Maße in Fichtenwald um­
gewandelt wurde. 

2.1.2.3 BRAUNERDE (BODENTYP) UND POD­
SOL-BRAUNERDE (ÜBERGANGSSUBTYP) AUS 

SAND 

Kurzbeschreibung: 
Diese Einheit wird geprägt durch trockene 

Standorte mit Ausgangssubstraten, die sich 
durch einen hohen Anteil an Grobporen aus­
zeichnen, wie z.B. verwitterter Sandstein oder 
glazigen bzw. fluviatil abgelagerte Sande. Bei 
Pflanzenbewuchs mit saurer Streu und ausrei­
chend Niederschlägen können sich Auswa­
schungs- und anschließende Anreicherungs-
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horizonte entwickeln, die Übergänge zu Pod­
solen markieren (podsol-Braunerden). Die Ran­
ker in den Berg- und Hügelländer gehen im 
Zuge der Bodenentwicklung oft über in Pod­
sol-Braunerden mit Podsol-typischen Hori­
zonten von max. 1,5 dm Mächtigkeit. Auf den 
meist aus gröberen Sanden aufgebauten Ter­
rassensanden der großen Flußtalungen (z.B. 
Rhein, Weser, Ems) und auf den Geschiebe­
decksanden der Geestbereiche haben sich z.T. 
sehr mächtige Braunerden mit tiefreichender 
Humosität entwickelt. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Die flachgründigen Braunerden und Podsol­

Braunerden aus sandig verwitternden Aus­
gangsgesteinen der Berg- und Hügelländer ha­
ben entsprechend der Bodenübersichtskarte 
von Hessen (Maßstab 1 :500.000) im hessi­
schen Bergland eine großflächige Verbreitung. 
Die Vorkommen im Bereich des ausstreichen­
den Osningsandsteins (Teutoburger Wald) sind 
meist so kleinflächig, daß sie im Maßstab 
1: 7 50.000 nicht berücksichtigt werden kön­
nen. Die sandigen Braunerden der Niederun­
gen und Flußtäler sind v.a. entlang des Rhei­
nes, der Weser und der Ems zu finden. Braun­
erden aus Geschiebesanden und glazifluviati­
len Sanden sind in der Hohen Mark, den Für­
stenauer Bergen und v.a. den Geestbereichen 
Niedersachsens weit verbreitet. 

Dominante Nutzung: -
Die flachgründigen Braunerden und Podsol­

Braunerden der Berg- und Hügelländer sind 
meist Waldstandorte; die Braunerden der Nie­
derungen und Flußtäler werden vorwiegend 
als Acker bewirtschaftet, neigen allerdings 
oberflächennah zur Austrocknung (Spargel­
kulturen, Bewässerungsfeld- bzw. - gemüse­
bau). 

2.1.2.4 PARABRAUNERDE (BODENTYP) UND 
PSEUDOGLEY-PARABRAUNERDE (ÜBERGANGS­

SUBTYP) AUS LÖß 

Kurzbeschreibung: 
Das Aussehen der Parabraunerde ist den 

Braunerden ähnlich. Wesentliches Unter­
scheidungsmerkmal ist eine Tonverlagerung 
(Lessivierung) in den Parabraunerden vom 
Oberboden (A-Horizont) in den Unterboden 
(B-Horizont). Diese Tonverlagerung kommt 
häufig vor. Jedoch nicht immer sind die Be-



reiche der Tonanreicherung augenscheinlich 
zu erfassen; oft bringt eine Analyse der Korn­
größenverteilung erst Gewißheit. An fast ebe­
nen Standorten können Unterbodenhorizonte 
mit starker Tonanreicherung wasserstauend 
wirken. Bei entsprechel).der Merkmalsausbil­
dung ist hierdurch ein Ubergang zu Pseudo­
gleyen gegeben (pseudogley-Parabraunerden), 
und die Horizontmerkmale der Parabrauner­
de werden überdeckt. TÜXEN (1956) beschreibt 
mächtige, heute als Parabraunerden einzustu­
fende Bodenprofile, die infolge der Rodung 
des natürlichen Buchen-Stieleichen-Birken­
mischwaldes bei anschließender Heidenutzung 
und neuzeitlicher Nadelholzaufforstung ver­
sauerten und daher podsolierten. Aufgrund der 
weiten Verbrce.itung dieses Landschaftswan­
dels sind die Uberprägungen von Parabraun­
erden durch J;'odsolierung wie auch der ent­
sprechende Ubergangssubtyp "Podsol-Pa­
rabraunerde" häufig. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Parabraunerden entwickeln sich v.a. aus 

mächtigen schluffigen, schwach lehmigen si­
likatreichen Substraten wie z.B. Löß, Sandlöß 
und Lößlehm, aber auch auf schwach lehmi­
gen Geschiebedecksanden. Daher ist die Ver­
breitung der Parabraunerden an die Verbrei­
tung dieser Substrate gebunden. Hauptver­
breitungsgebiet der Parabraunerden sind die 
Lößbörden und die lößerfüllten Becken der 
Berg- und Hügelländer. Kleinflächig haben 
sich Parabraunerden aus schluffig-lehmigen 
Braunerden der niedersächsischen Geest ent­
wickelt. 

Dominante Nutzung: 
Entsprechend dem Ausgangsgestein und 

dessen Verwitterungsgrad weisen Parabraun­
erden sehr unterschiedliche Eigenschaften und 
folglich auch unterschiedliche Nutzungen auf. 
Ihnen gemein ist die Ackernutzung. Pa­
rabraunerden aus sandigen Substraten sind in 
niederschlagsarmen Sommern austrock­
nungsgefährdet. Entsprechend tolerant müs­
sen die angebauten Kulturen (z.B. Roggen, 
Gerste u. Kartoffeln) sein. Aufgrund des ho­
hen Basengehaltes der carbonathaItigen Löß­
sedimente und der hohen Wasserspeicherka­
pazität zählen Parabraunerden aus Löß zu den 
fruchtbarsten Böden Westfalens. Entsprechend 
anspruchsvoll zeigt sich das Spektrum der an­
gebauten Kulturen (z.B. Weizen und Zuckenü­
ben). 

Die in dieser Einheit zusammengefaßten Bö­
den hatten noch zu Beginn des 19. Jh.s we­
sentlich großräumigere Vorkommen, die vor 
allem durch die zunehmende Siedlungsakti­
vität und Schaffung ausgedehnter Industrie­
standorte sowie durch den Braunkohletagebau 
noch fortlaufend eingeengt werden. 

2.1.3 PODSOLE (KLASSE) 

Podsole sind durch einen deutlich gebleich­
ten Auswaschungs- und nicht minder auffalli­
ge Einwaschungs- bzw. Anreicherungshori­
zonte gekennzeichnet. Zur Auswaschung be­
darf es eines geeigneten grobporigen Substrats 
(meist Sand) und ausreichender Niederschlä­
ge. Dementsprechend sind Podsole im durch 
Flugsanddecken und durch sandige glaziflu­
viatile sowie glazigene Substrate geprägten 
nordwestdeutschen Flachland besonders häufig. 
Für den dargestellten Kartenausschnitt wurde 
eine Differenzierung in die Podsole trockener, 
d.h. grundwasserfernerer Standorte und Stand­
orte, die Grundwassereinfluß im Unterboden 
(tiefer als 8 dm) aufweisen, gewählt, da eine 
Differenzierung nach Korngrößen nicht zu un­
terscheidbaren Bodeneinheiten fuhrt. Die Haupt­
bodenart des Oberbodens von Podsolen ist 
Sand. Vor allem im Bergland können auch 
schluffige oder steinige Oberböden mit Pod­
sol-Merkmalen angetroffen werden. Dominant 
in den grundwasserferneren Bereichen sind 
Podsole und Braunerde-Podsole, in den grund­
wassernäheren Niederungsbereichen v.a. Gley­
Podsole. 

2.1.3.1 PODSQL (BODENTYP) UND BRAUNER­
DE-PODSOL (UBERGANGSSUBTYP) AUS SAND 
(STANDORTE MIT GRUNDWASSEREINFLUß TIE-

FER ALS 20 dm) 

Kurzbeschreibung: 
Podsole zeichnen sich durch eine auffällige 

Horizontierung aus: Unter dem humosen Ober­
boden (Ab), der auch schon gebleichte Sand­
körner aufweisen kann, folgt ein gebleichter, 
aschgrauer Oberbodenhorizont (Ae). v.a. die 
aus diesem Bereich infolge saurer Bodenreak­
tion ausgelösten und durch die Grobporen der 
sandigen Substrate rasch mit dem Sickerwas­
ser ausgewaschenen Huminstoffe und (an Hu­
minsäuren gebundene) Eisen-, Mangan- sowie 
Aluminiumoxide reichem sich in den darunter 
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folgenden Einwaschungshorizonten (B-Hori­
zonte) an. Zunächst erfolgt eine Anreicherung 
mit den aus dem Ae ausgewaschenen Humin­
stoffen (braune bis schwarze Farben des Bh­
Horizontes). Mit zunehmender Tiefe fallen auch 
Eisenoxyde aus (Rostfarben des Bs-Horizon­
tes). Die ausgefallenen Eisenoxide bedingen 
eine zunehmende Verkittung der Substrate. Bei 
geringer Verfestigung spricht man von Orterde, 
bei hoher Verfestigung der Substrate von Ort­
stein. Ortstein-Horizonte können wasserstau­
end wirken. Über derartigen Staupodsolen (Ort­
steinstaupodsole) haben sich im atlantischen 
Klirnabereich vielfach soligene (bodenbedingte) 
Niedermoore (vgl. Kap. 2.4.1) und, bei lang­
anhaltendem Moorwachstum, ombrogene (re­
genwasserabhängige) Hochmoore entwickelt 
(vgl. Kap. 2.4.2). 

Ubergänge zwischen den Oberbodenhori­
zonten Ah und Ae (Aeh u. Ahe) sind häufig. 
Der Aeh-Horizont kennzeichnet eine begin­
nende bzw. schwache Sauerbleichung (Podso­
lierung). Der Abe weist meist, als Charakteri­
stikum einer mäßigen Podsolierung, dlffus­
wolkige aschgraue Bleichflecken auf. Uber­
gangshorizonte können auch durch Turbation 
(Durchmischung z.B. infolge von Boden­
wühlern) zweier Horizonte entstehen. 

Im Falle des Übergangssubtyps Braunerde­
Podsol hat zunächst eine Verbraunung des Un­
terbodens eingesetzt, die nachfolgend, z.B. im 
Zuge der Sukzession einer Pflanzendecke 
und/oder durch menschliche Eingriffe bedingt 
(z.B. Verheidung infolge intensiver Beweidung, 
Nadelholzaufforsrung u.a.), durch eine schnel­
le Versauerung des Bodens abgelöst wurde, 
d.h. zur Podsolierung führte. Eine zunehmen­
de Versauerung kann..die Entwicklung einer 
Braunerde über den Ubergangssubtyp einer 
Podsol-Braunerde zu einem Braunerde-Podsol 
steuern. Der Unterschied zur Podsol-Brauner­
de ist durch die größere Mächtigkeit der Pod­
sol-typischen Horizonte bzw. Horizontfolge 
bestimmt. Das Proftl der Braunerde in Bildta­
fel 2.3 weist eine schwache Podsolierung auf, 
die durch die Ausbildung des Aeh-Horizontes 
kenntlich wird. Da jedoch in diesem Proftl wei­
tere Podsol-typische Horizonte (Anreiche­
rungshorizonte) fehlt,n, handelt es sich hierbei 
noch nicht um den Ubergangssubtyp Podsol-
Braunerde. , 

Das Podsol-Profil in Bildtafel 2.3 zeigt die 
Bodenverhältnisse auf einer flachen mit Kie­
fern aufgeforsteten Sanddüne bei Birgte süd­
westlich von Ibbenbüren. Unter einer nur sehr 
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dünnen Nadelstreuauflage (L) folgt ein ca. 2 cm 
mächtiger organischer Horizont aus z.T. zer­
setzter Nadelstreu und Wurzelfilz (Of). Ge­
genüber der vorab angeführten Schilderung ei­
ner typischen Abfolge von Podsol-Horizonten 
zeigt das Podsol-Proftl keinen reinen Ab-Ho­
rizont, sondern einen bereits podsolierten, hu­
mosen, sandigen Aeh-Horizont. Die graue, blei­
che Bodenfarbe des in der Bodentiefe an­
schließenden Eluvialhorizontes zeigt an, daß 
es sich um einen Ae-Horizont handelt. Unter­
halb des sauergebleichten Ae folgen zwei An­
reicherungshorizonte (Bsh, Bhs). Im oberen 
Unterbodenhorizont (Bsh) dominieren die ein­
gewaschenen Huminstoffe, im unteren B-Ho­
rizont überwiegt neben den eingewaschenen 
Huminstoffen die Rostfärbung der angerei­
cherten Oxide (v.a. Eisenoxide). Der Bhs-Ho­
rizont geht mit zunehmender Bodentiefe in das 
Ausgangssubstrat der Bodenbildung (C-Hori­
zont), einem Dünensand, über. Im tieferen Pro­
filbereich (im Bild nicht mehr dargestellt) hellt 
die Farbe des Sandes weiter auf, so daß der ab­
gebildete Bereich des aus sandigem Locker­
material bestehenden Untergrundes zumindest 
als angewittert gelten kann (lCv). 

Verbreitung in der Karte I: 
Kleinflächige und daher in der Karte nicht 

mehr darstellbare Vorkommen finden sich noch 
in dem aus Sandsteinen aufgebauten östlichen 
Osning-Höhenzug. Von ebenso kleinflächiger 
Ausdehnung sind die Podsole im Rheinischen 
Schiefergebirge, z.B. auf sandig verwitternden 
Grauwacken, auf schluffig verwitternden Ge­
steinen und aus grusigem Verwitterungsschutt. 
Weit verbreitet sind Podsole auf den nährstof­
farmen Flug- und Schmelzwassersanden der 
niedersächsischen Geest und der Westfälischen 
Bucht, insbesondere in der Senne sowie im Be­
reich sandiger Substrate der Rheinterrassen am 
Niederrhein. 

Dominante Nutzung: 
Im Mittelalter und der frühen Neuzeit wur­

den diese Bereiche meist als Allmende und da­
bei besonders für die Schafweide genutzt. Da­
raus resultierende Heideflächen und z.T. auch 
die noch verbliebenen Waldflächen dienten 
dem Plaggenhieb. Heute sind diese, meist nähr­
stoffarmen Standorte weitgehend in Kiefern­
forste überführt. Bei entsprechender Düngung 
ist auch Ackernutzung möglich. In trockenen 
Sommern droht Kulturen auf diesen Standorten 
häufig ein Wasserdefizit. 



2.1.3.2 GLEy-PODSOL (ÜBERGANGSSUBTYP) 
AUS SAND (STANDORTE MIT GRUNDWASSER­

EINFLUß IN 4 -20 dm BODENTIEFE) 

Kurzbeschreibung: 
Diese Bodeneinheit weist eine Dominanz des 

Übergangssubtyps Gley-Podsol auf. Es sind 
Podsole, die aufgrund ihrer Niederungslage 
deutliche Merkmale von Grundwassereinfluß im 
Unterboden (tiefer als 4 dm) aufweisen. 

So prägen Podsolierung und Grundwasser­
einfluß die Horizontierung des Profils, wie das 
Gley-Podsol Profil in der Bildtafel 2.3 ideal­
typisch veranschaulicht. Die Bodenfarben der 
Anreicherungshorizonte im Unterboden gehen 
hier nicht allmählich in die Farbe des Aus­
gangssubstrates über (v gl. Podsol-Profil), son­
dern weisen mit braun- bis rostroten Boden­
farben auf ein zumeist oxidierendes Milieu im 
Bereich des schwankenden Grundwasserspie­
gels hin. hn Go-Bhs Horizont dominieren noch 
die Merkmale, die auf von oben nach unten ge­
richtete Verlagerungsvorgänge schließen las­
sen. Neben der Anreicherung von Eisenoxiden 
finden sich deutliche Huminstoffanreicherungen. 
Die braunrote Farbe einiger Bereiche im Go­
Bhs lassen auf einen gelegentlichen Anstieg 
des Grundwassers in diese Bodentiefe schließen. 
Erst im darauffolgenden Horizont (Bs-Go) do­
miniert der Einfluß des aufsteigenden Grund­
wassers. Die Go-Horizonte kennzeichnen den 
Bereich der Grundwasserspiegelschwankun­
gen. Die für Gley-Böden typische fleckige 
Zeichnung der Go-Horizonte (v gl. Gley-Pro­
fil in Bildtafel 2.3) ist wegen der schlechten 
Zeichnungseigenschaften von Sand im darge­
stellten Podsol-Gley verwischt. Aufgrund der 
reduzierenden Verhältnisse im Bereich des per­
manent anstehenden Grundwassers (Gr-Hori­
zont) ist der zuunterst im Profil aufgeschlos­
sene Horizont grau gezeichnet. 

Die für das Gley-Podsol Profil zur Verfügung 
steh~nden Korngrößenanalysen zeigen an, daß 
der Ubergang des eluvialen Ae-Horizontes zum 
Bsh-Bh Anreicherungshorizont von einem Bo­
denartenwechsel von Feinsand zu schwach leh­
migem Sand (höherer Ton- u. Schluffgehalt) 
begleitet wird. Die gesteigerte Sorptionsfahig­
keit des Bodens mit zunehmend feinerer Bo­
denart begünstigt die Anreicherung vertikal 
verlagerter Stoffe. 

Gley-Podsole und die nicht selten mit diesen 
vergesellschafteten Podsol-Gleye (Grundwas­
sereinfluß bereits oberhalb 4 dm Bodentiefe) 
wurden neben Podsol-Parabraunerden aufgrund 

ihrer Nährstoffarmut bzw. auch aufgrund ihrer 
Grundwassernähe häufig in Plaggenauftrags­
böden (Esch) umgewandelt. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Weit verbreitet sind Gley-Podsole in den 

mit nährstoffarmen Flug- und Schmelz­
wassersanden erfüllten Niederungen des nord­
westdeutschen Tieflandes und der Westfäli­
schen Bucht. In Moorrandbereichen des Tief­
landes sind immer auch Gley-Podsole anzu­
treffen. 

Dominante Nutzung: 
Nach Rodung der ursprünglichen Wälder 

nutzten die Bauern diese Bereiche meist als 
Grünland. Heutzutage sind diese Standorte nach 
Grundwasserabsenkung durch Vertiefung der 
Entwässerungsgräben und der angeschlosse­
nen Bachläufe sowie nach Beseitigung even­
tuellen Wasserstaus im Oberboden durch Auf­
reißen des Ortsteins (verfestigter Bs-Horizont) 
und durch Anlage von Drainagen technisch 
ackerfahig. Daher hat man im Zuge der Aus­
weitung der Ackerflur diese Standorte in den 
letzten Jahrzehnten weitgehend umgebrochen. 

2.1.4 PSEUDOGLEYE (BODENTYP) 

Pseudogleye sind zeitweise vernässte Stau­
wasserböden. Der Wechsel zwischen Naß- und 
Trockenphasen wird im Profil oft durch ein 
intensives Fleckungsbild deutlich. Der zeit­
weise wassererfüllte Stauwasserhorizont (Sw) 
kann z.T. eine ähnliche Zeichnung erfahren 
wie der Grundwasserschwankungsbereich der 
Gleye. Unter dem Sw-Horizont folgt ein was­
serstauender Bereich, der Sd-Horizont 
(d=dicht). Meist ist der Horizontwechsel von 
Sw zu Sd mit einem Bodenartenwechsel ver­
bunden. Für die Westfälische Bucht sind die­
se Zweischichtprofile charakteristisch. Dabei 
überlagert oft sandiges angewehtes oder gla­
zifluviatiles sandiges Bodenmaterial die Krei­
de-Verwitterungsdecke bzw. deren lokale Um­
lagerungsprodukte oder aber dichte, lehmige 
Grundmoräne. Im Beispiel des Pseudogley­
Profils in Bildtafel 2.3 ist der Sw-Horizont 
sandig bis lehmig bzw. zuweilen lehmig-tonig 
und stark rostfleckig. Im Sd-Horizont domi­
nieren die Bodenarten Ton, lehmiger Ton bis to­
niger Lehm. Das Fleckungsbild des Sd wird 
als marmoriert bezeichnet, wobei die rostigen 
Farbtöne zurücktreten und in diesem Beispiel 
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das Grau des Kreideverwitterungsmaterials 
überwiegt. Das Profilphoto wurde in der Nähe 
von Ahlen (Westfalen) aufgenommen. Je nach 
Komgrößenzusammensetzung oder Beschaf­
fenheit (carbonathaltig-carbonatfrei) des Aus­
gangsmaterials sowie je nach Relieflage kön­
nen verschiedene Subtypen benannt werden. 
Die beiden Pseudogley-Einheiten der Karte 1 
wurden nach der vorherrschenden Bodenart 
differenziert. 

2.1.4.1 PSEUDOGLEY AUS TON, SCHLUFF ODER 
LEHM 

Kurzbeschreibung: 
Die hier zusarnmengefaßten, im Bergland oft 

nur geringmächtigen Böden haben sich aus bin­
digem, dichtem Grundmoränenmaterial oder 
tonigem Material der Kreideverwitterung oder 
bindigen Verwitterungslehmen silikatischer Ge­
steine entwickelt. Der staunasse Sw-Horizont 
beschränkt sich oft nur auf den humosen Ober­
boden (Ah) und wird daher als Sw-Ah be­
zeichnet. Im Ber~ich von Bodenvertiefungen 
(Mulden) sind Ubergänge zu Stagnogleyen 
(Pseudogleye mit sehr langer Naßphase) und 
Niedermooren häufig. Außerdem zählen zu die­
ser Bodeneinheit in Karte 1 Pseudogleye, die 
sich aus schluffigen Parabraunerden mit einem 
dichten, wasserstauenden, tonigen, durch Ton­
verlagerung entstandenen Anreicherungshori­
zont (Bt-Sd) entwickelt haben. In Niederungen 
sind Ubergänge zu Gleyen nicht selten. Im Be­
reich mit häufigen Substratwechseln der Grund­
moränenablagerungen ist ein oft kleinflächiges 
Mosaik mit Pseudogleyen aus lehmigen, schluf­
figen oder tonigen Substraten und mit Pseudo­
gleyen aus sandigen Substraten charakteristisch. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Die kleinflächige Verbreitung im Bereich der 

Berg- und Hügelländer sowie die groß-flächi­
geren Vorkommen im Bereich der Löß-Gebie­
te können aus Karte 1 abgelesen werden. Im 
Bereich der Kreidedurchragungen (Baumber­
ge, Beckumer Berge) in der Westfälischen 
Bucht, die meist noch eine flache Grundmorä­
nenauflage besitzen, sind die schweren Pseu­
dogley-Böden dominant. Man spricht hier auch 
vom Klei-Münsterland (Klei = Lehm). 

Dominante Nutzung: 
Im Bereich der schweren lehmigen bis toni­

gen Böden ist Ackerbau nur durch aufwendige 
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bodenverbessemde Maßnahmen, wie z.B. An­
lage von Drainagen zur Verkürzung der Naß­
phasen, möglich. Es dominieren Grün1and- und 
Waldnutzung. 

2.1.4.2 PSEUDOGLEY (BODENTYP), GLEY­
PSEUDOGLEY, BRAUNERDE-PSEUDOGLEY UND 

PODSOL-PSEUDOGLEY (ÜBERGANGSSUBTYPEN) 
AUS SAND ODER z.T. SCHLUFF 

Kurzbeschreibung: 
Zu dieser Einheit werden v.a. die Zwei­

schichtprofile mit Grundmoränenmaterial als 
Wasserstauer (Sd-Horizonte) und sandiger Auf­
lage (Flug- oder Geschiebesande, meist Sw-Be­
reiche) gerechnet (Bodenprofilphoto Pseudo­
gley in der Bildtafel). In den Niederungen sind 
Ubergänge zu Gleyen und z.T. Niedermooren 
häufig. Meist urnfaßt diese Einheit Pseudogleye 
aus Sand über Grundmoränen oder Podsol-Pseu­
dogleyen, bei schluffigen Substraten sind die 
Böden dieser Einheit als Haftnässe-Pseudogleye 
ausgebildet. Im Bereich der Rheinterrassen sind 
Braunerde-Pseudogleye häufig. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Kleinflächige Vorkommen weist Karte 1 im 

Bereich der Terrassensedimente des Rheins 
aus. Dominierende Vorkommen fmden sich im 
Bereich der Flugsand- und Sandlöß-Qber­
deckung der Grundmoräne sowie der Uber­
deckung durch überwiegend sandige glaziflu­
viatile Sedimente. Kuppige Grundmoränen­
landschaften sind oft durch einen kleinflächi­
gen Wechsel der Pseudogleye mit Gleyen, Gley­
Podsolen sowie Nieder- und Hochmooren ge­
prägt. 

Dominante Nutzung: 
Die heutige Nutzung ist zumeist Ackerbau, 

da durch Meliorationsmaßnahmen, v.a. durch 
Verlegung von Drainagen und/oder Abzugs­
gräben, die Naßphasen im Frühjahr verkürzt 
werden können. Im Falle sandiger Oberböden 
neigen die Standorte zu sommerlicher Aus­
trocknung. Die Grünlandnutzung ist auf den 
Pseudogley-Standorten des westlichen Mün­
sterlandes weit verbreitet. 

2.2 SEMITERRESTRISCHE BÖDEN (ABTEILUNG) 

Böden, die in ihrer Genese und Dynamik vom 
Einfluß des Grundwassers geprägt sind, werden 



der Abteilung der semiterrestrischen Böden zu­
gerechnet. Das Grundwasser steht im allgemei­
nen höher als 130 cm unter der Geländeober­
fläche, bei Auenböden z. T. jedoch auch tiefer. 

2.2.1 AUENBÖDEN (KLASSE) UND GLEYE 
(KLASSE) 

2.2.1.1 JUNGER AUENBODEN (BODENTYP) UND 
BRAUNER AUENBODEN (BODENTYP) SOWIE 

Z.T. AUENGLEY (BODENTYP) 

Kurzbeschreibung: 
In dieser Einheit sind überwiegend Böden aus 

Fluß- und Bachsedimenten zusammengefaßt, 
die periodisch überflutet werden bzw. in histo­
rischer Zeit überflutet wurden und einen mit 
dem Flußwasser in VeJbindung stehenden Grund­
wasserspiegel aufweisen. Die Grundwasser­
spiegelschwankungen sind mit 100-250 cm 
größer als bei Gleyen (ROESCHMANN 1960). Auf­
grund der unterschiedlichen Sedimentarten (zu­
sammengespültes Material ehemaliger, ero­
dierter Bodenhorizonte oder gering verwitter­
tes, v.a. mechanisch zerkleinertes Festgesteins­
material), der unterschiedlichen Transportlän­
ge des Materials und der sehr unterschiedlichen 
Fließgeschwindigkeit der Flüsse und Bäche sind 
Auenböden sehr vielgestaltig. Als Rambla be­
zeichnet man junge Auenböden aus Lockerge­
steinen mit geringer Akkumulation organischer 
Substanz im Oberboden (Ai-Horizont = initia­
le Oberbodenbildung), als Paternia junge Au­
enböden aus carbonatfreien oder carbonatar­
men Kiesel- und Silikatlockergesteinen mit deut­
lich ausgeprägtem Oberboden-Horizont (Ah). 
Der Braunerde ähnliche Böden in Auenlagen 
mit humosem Oberboden und einem Mineral­
bodenhorizont aus holozän umgelagertem Bo­
denrnaterial (M) von mindestens 80 cm Mäch­
tigkeit über den Unterbodenhorizonten bzw. 
dem Ausgangsgestein werden als Braun~.uen­
boden bzw. Vega bezeichnet. Es gibt viele Uber­
gangssubtypen zu den terrestrischen Bodentypen 
und zu den Gleyen. Sind im Laufe der holozä­
nen Flußgeschichte unterschiedliche Sedimen­
te aus verschieden bindigen Substraten aufge­
schichtet worden, so sind häufig Pseudogley­
merkmale ausgebildet. Je nach Lage des G!und­
wasserspiegels gibt es auch vielfältige Uber­
gänge zu Gley-Böden. Vergesellschaftungen 
mit terrestrischen Bodentypen (z.B. Regosolen 
aus Aufsandungen oder jungen Dünenbildun­
gen) trockener Standorte sind im Randbereich der 

Auen und auch auf sogenannten Inselterrassen 
in den Flußauen (z.B. der Ems) möglich. 

Verbreitung in der Karte I: 
Auffällige, großräumige Vorkommen weist 

die Karte im Bereich der weiten Auen großer 
Flüsse (Rhein, Weser, Ems, Lippe etc.) aus. 
Hier ist v.a. der Bodentyp Vega dominant. Ram­
bla und Patemia sind v.a. für die Auen der Berg­
und Hügelländer typisch. 

Dominante Nutzung: 
Grünland dominiert in den Auen Nordwest­

deutschlands; doch werden zunehmend Auen­
böden auch in Ackernutzung genommen. Da­
bei mU.ß der Anbaurhythmus eine evtl. zeit­
weise Uberflutung der Standorte berücksich­
tigen. Es wird vermutet, daß diese meist sehr 
leicht bearbeitbaren Böden schon sehr früh­
zeitig in KulglT genommen wurden, wobei die 
periodische Uberflutung bei zeitweise fehlen­
der Pflanzendecke (Ackerbau) nicht nur ein 
Erosionsereignis darstellt, sondern, wie in fluß­
landschaften anderer Länder, auch als Dün­
gung der Standorte anzusehen ist. 

2.2.1.2 GLEY (BODENTYP) UND PSEUDOGLEY­
GLEY (ÜBERGANGSSUBTYP) AUS TON, 

SCHLUFF ODER LEHM 

Kurzbeschreibung: 
Gleyböden (vgl. Gley-Profil in Bildtafel 2.3) 

zeichnen sich durch grundwasserbeeinflußte 
Horizonte (G) aus, meist mit geringeren Grund­
wasserstandsschwankungen (ROESCHMANN 
1960: 80-200 cm) als bei Auenböden. Der 
Grundwasserspiegel befindet sich zeitweise 
nur in geringem Abstand unter der Gelände­
oberfläche. Die nicht hydromorphen Horizon­
te sind insgesamt geringmächtiger als 40 cm. 
Der Grundwasserschwankungsbereich wird bei 
typischen Gleyen durch einen hell bis dunkel 
rostfarbenen Oxidationshorizont (Go) ange­
zeigt, der einem andauernd mit Grundwasser 
erfüllten fahlgrauen oder graugrünen bis 
graublauen Reduktionshorizont (Gr) aufliegt. 
Im Gr-Horizont werden Stoffe (wie z.B. Eisen 
und Mangan) durch Reduktion in Lösung ge­
setzt. Die gelösten Stoffe werden mit anstei­
gendem Grundwasser in aufliegende Boden­
partien transportiert und fallen im Bereich der 
Grundwasseroberfläche im Kontakt zur sauer­
stoffhaItigen Bodenluft durch Oxidation aus. 
Bei eisenreichen Gleyen sind mehr oder we-
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niger große, durch Oxidation an der Grund­
wasseroberfläche entstandene Konkretionen 
(Raseneisenstein) typisch für den Go-Horizont. 
Raseneisenstein wurde seit der Eisenzeit als 
Verhüttungserz genutzt und fand bis in das hohe 
Mittelalter als langsam verwitternder Baustoff 
für Mauerwerke Verwendung (SEEDORF und 
MEYER 1992). Wenn sich der Grundwasser­
einfluß nur im Unterboden bemerkbar macht, 
ist der Oberboden durch eine terrestrische Bo­
den bildung geprägt. Dadurch entstehen Dop­
pelp.fofile die je nach Grundwasserstand auch 
als Ubergangssubtypen ausgewiesen werden. 

In schluffigen, lehrnigen und lehmig-tonigen 
Substraten sind bei entsprechend tiefem Grund­
wasserstand häufig Pseudogley-Gleye ausge­
bildet. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Gleye und Pseudogley-Gleye aus Ton, Schluff 

oder Lehm sind in Talauen rnit zusammenge­
schwemmtem Löß bzw. Lößlehm oder Sand­
löß im Bereich der Lößbörden und in Talauen 
mit Kalkstein- und Kalkrnergelverwitterungs­
lehm verbreitet, wie z.B. im Bereich der Becku­
mer Berge und Baumberge sowie zwischen 
Teutoburger Wald und Wiehengebirge. 

Dominante Nutzung: 
Die feinkörnigen Bodenarten bedingen ein 

hohes Wasserhalteverrnögen dieser Gleye. Da­
raus resultiert bei hohem Grundwasserstand 
eine langanhaltende Vernässung, die meist nur 
Grünlandnutzung zuläßt. Nur bei Anlage ent­
sprechender entwässernder Gräben und Drai­
nagen, die eine dauernde Absenkung des Grund­
wasserspiegels bedingen, sind diese Standorte 
auch ackerfähig. 

2.2.1.3 GLEY (BODENl."YP), BRAUNERDE-GLEY 
UND PODSOL-GLEY (UBERGANGSSUBTYPEN) 

AUS SAND 

Kurzbeschreibung: 
Im allgemeinen gilt hier die Beschreibung zu 

der vorgenannten Bodeneinheit. Aufgrund der 
weiten Verbreitung sandiger Quartär-Sedimen­
te in Nordwestdeutschland sind Gleye und de­
ren Subtypen (v.a. Braunerde-Gley und Pod­
sol-Gley) aus Sand wesentlich häufiger als die 
zuvor besprochenen Gleye aus bindigeren Sub­
straten. Bei eisenarmen Substraten und bei den 
schlecht zeichnenden Sanden unterscheidet sich 
der Go Horizont farblich nur wenig vom Aus-
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gangssubstrat bzw. vom Gr-Horizont. Aufgrund 
des niedrigeren Wasserhalteverrnögens sandi­
ger Substrate trocknen die Oberböden schneller 
aus als bei Gleyen aus Lehm oder Schluff. 

Im Gley-Profil der Bildtafel 2.3 sind Wech­
sellagen aus schwach schluffigen Sanden und 
sandigen Lehmen als typische Talsedimente 
am Niederrhein aufgeschlossen. Das hellere 
sandige Band in 45-50 cm Bodentiefe weist 
mit seiner im Vergleich zu den angrenzenden 
Bodenbereichen geringeren F1eckung auf die 
schlechteren Zeichnungseigenschaften von 
Sand gegenüber schluffigeren oder lehmige­
ren Bodensubstraten hin. Das rostfarbene 
F1eckungsbild des Go-Horizontes ist durch die 
oben beschriebenen zeitweisen Oxidations-Be­
dingungen im Grundwasserschwankungsbe­
reich bestimmt. Im fahlgrauen Gr-Horizont (ab 
100 cm Bodentiefe) bedingt der ständige Was­
seraustritt ein im Profilbild sichtbares Nach­
brechen des sandigen Substrates. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Dieser Bodentyp ist nicht nur auf die Tal­

räume beschränkt, sondern dominiert v.a. in 
den Niederungen rnit hoch anstehendem Grund­
wasser, so z.B. in den Niederlanden, im West­
und Ost-Münsterland sowie in den nördlichen 
Bereichen der Karte 1. 

Dominante Nutzung: 
Die vorherrschende Nutzungsforrn ist Grün­

landbewirtschaftung. Im Zuge der Flurberei­
nigung überführte man durch entsprechende 
Entwässerungsmaßnahmen gerade diese, im 
entwässerten Zustand leicht zu bearbeitenden 
Böden in Ackernutzung. 

2.2.2 MARSCHEN (KLASSE) 

Kurzbeschreibung: 
Als Marschen bezeichnet der Bodenkundler 

Bodenentwicklungen aus überwiegend fein­
körnigen Sedimenten des Gezeitenbereichs bzw. 
der Bereiche von Transgression und Regressi­
on. Jupge Bodenentwicklungen im Bereich häu­
figer Uberflutungen sind die Rohmarschen. Sie 
zeichnen sich in Meeresnähe durch hohe Ge­
halte an Salz (Seewasser) und Carbonat (Mu­
schelreste) im Oberboden aus, während in 
Fluß nähe nur sehr geringe Salzgehalte gemes­
sen werden (Flußrohmarsch). Mit zunehmen­
der Meeresferne und zunehmendem Alter ent­
salzen die Marschen durch die versickernden 



Niederschläge. Die zunächst noch carbonatrei­
chen Oberböden sind typisch für den Boden­
typ der Kalkmarsch (Obergrenze der Carbo­
natführung höher als 30-40 cm unter der Gelän­
deoberfläche). Die Entkalkung der Oberböden 
vollzieht sich nur sehr langsam. Ist der Ober­
boden bereits in den obersten 30-40 cm carbo­
natfrei, bezeichnet man die entsprechenden Mar­
schen als Kleimarschen (kalkfreie Marsch). 
Schluffreiche Sedimente neigen im Laufe der 
Bodenentwicklung zur Verschlämmung. Sie ha­
ben entsprechend ihrer Feinkörnigkeit eine hohe 
Sorptionsfähigkeit und sind daher meist car­
bonathaltig. Ebenso ist ihre Feldkapazität sehr 
hoch, jedoch sind die pflanzenverfügbaren Was­
sergehalte sehr gering. Diese durch Haftnässe 
gekennzeichneten Marsch-Böden.werden als 
Haftnässemarschen bezeichnet. Uberfahren 
Marschensedimente Vegetationsoberflächen äl­
terer Marschböden und bleiben diese kompri­
mierten stauenden organogenen Horizonte im 
Marschenprofil erhalten, spricht man von Dwog­
marschen. Weisen Marschenprofile minerali­
sche Stauhorizonte aus verschlämmten bzw. to­
nigen Substraten auf, werden sie den Knick­
marschen zugerechnet. Mit Marschensedimen­
ten zugedeckte Moore bzw. Marschenprofile 
rnit dominanten organogenen Zwischenlagen 
werden Organomarschen genannt. 

Zu jedem dieser Marschtypen gibt es jeweils 
flußnahe Subtypen (Flußmarsch-Subtypen), 
die den Einfluß der Flußdynamik bzw. des Süß­
wassers widerspiegeln. Im Mischbereich von 
Süß- und Salzwasser bilden sich Brackmarsch­
Subtypen. 

Im Maßstab der Karte 1 lassen sich die nach 
Entsalzungstiefe sowie nach Vernässungs- bzw. 
Nässegrad und Humosität differenzierten Mar­
schentypen nicht im einzelnen darstellen. Es 
wird daher in der Karte entsprechend den se­
dimentationsbedingt unterschiedlichen Land­
schaftsräumen nur in Flußmarsch und See­
marsch unterschieden. 

2.2.2.1 FLUßMARSCH 

Verbreitung in der Karte 1: 
Die Flußmarschen von Weser, Hunte und 

Ems werden nur am nördlichen Rand der Kar­
te 1 erfaßt. Sie bilden eine Bodeneinheit aus 
Flußkleimarschen, Flußhaftnässemarschen, 
Flußkalkmarschen, Flußrohmarschen, Orga­
nomarschen und, im Bereich von Weser und 
Ems, Brackmarschen. 

Dominante Nutzung: 
Nur auf den leichteren Böden der Flußmar­

schen ist nach Meliorationsmaßnahmen, wie 
Kalkung und Entwässerung, Ackerbau erfolg­
reich. Ansonsten überwiegt hier die Grünland­
nutzung, oftmals kombiniert mit Obstanbau. 

2.2.2.2 SEEMARSCH 

Verbreitung in der Karte 1: 
Seemarschen werden zu einem sehr geringen 

Teil von der Karte 1 westlich des Ems-Unter­
laufs im Bereich der Niederlande angeschnit­
ten. Das niederländische Kartenwerk weist hier 
(östlich Winschoten) kalkarme und kalkreiche 
leichte bis schwere Lehmböden der einge­
deichten Bereiche und Polderflächen (See­
Lehm- und See-Tonböden) aus. 

Dominante Nutzung: 
Rohmarschen bzw. ältere Böden der Polder­

flächen sind meist nur gering aufgeschlickt und 
werden überwiegend als Grünland mit halophi­
len (salztoleranten) Pflanzen genutzt. Wie bei 
allen Marschenböden können Drainung und 
Kalkung gefügestabilisierend wirken und zu Er­
tragssteigerungen fuhren. Die aufwendigen Maß­
nahmen der Drainung und Kalkung rechnen sich 
aus landwirtschaftlicher Sicht, da die Böden der 
Seemarschen, sofern nicht aus tonigen Substra­
ten aufgebaut, gut bearbeitbar und sehr ertragreich 
sind. Die Erträge aus dem Ackerbau rnit Wei­
zen und Gerste können die Spitzenwerte der 
Lößbörden erreichen (SEEOORF u. MEYER 1992). 

Bedingt durch die im Bereich der Unterläu­
fe abgelagerten feinen und feinsten Sedimen­
te der Flüsse und bedingt durch kolloidchemi­
sche Prozesse im Bereich der Mischzone zwi­
schen Süß- und Salzwasser bilden sich meist 
sehr dichte und schwere Brackmarschen, die 
als Grünland bewirtschaftet werden. Durch die 
Anlage eines flachwelligen Reliefs aus rin­
nenartigen Grüppen und aufgewölbten Beeten 
versucht der Landwirt auf traditionelle Weise die 
häufige Staunässe zu mindern. 

2.3 SUBHYDRISCHE BÖDEN!UNTERWASSERBÖ­
DEN (ABTEILUNG) 

Kurzbeschreibung: 
Subhydrische Böden sind Unterwasserböden 

aus organischen und mineralischen limnischen 
Sedimenten. Meist weisen diese Böden einen 
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humosen Horizont (> 1 % organische Substanz) 
aus humifiziertem Plankton auf. Entsprechend 
der Milieuzustände (sauerstoffarm/-reich) und 
der Nährstoffgehalte können die Unterwasser­
böden weiter differenziert werden. 

Verbreitung in der Karte 1: 
In allen stehenden und z.T. auch langsam 

fließenden Gewässern sind Unterwasserböden 
zu finden. Aufgrund des Karterunaßstabes sind 
aber nur größere Flächen, wie die des Düm­
mers, des Steinhuder Meeres und einiger Tal­
sperren der Bergländer, darstellbar. 

Dominante Nutzung: 
Eine Nutzung der Unterwasserböden [mdet 

nur nach Entwässerung statt. 

2.4 MOORE (ABTEILUNG) 

Nach KRAMM (1985) ist ,,kein Landschafts­
element so veränderlich, labil und in den letz­
ten 5 Jahrzehnten so stark zerstört worden wie 
~nsere Moore, gleich welcher Ausprägung." 
Ahnlich beurteile SCHNEEKLOTH 1960 die Ent­
wicklung der Moorstandorte: "Das Wachstum 
unserer Moore ist - von vielleicht ganz kleinen 
Flächen abgesehen - unter dem Einfluß des 
Menschen gewaltsam beendet worden. Die 
Bruchwälder der Niederungen sind Wiesen ge­
worden, und auch die Landschaft der großen 
Hochmoore wird in absehbarer Zeit nicht mehr 
vorhanden sein." 

Die Moore werden als eigenständige Abtei­
lung in der deutschen Bodensystematik geführt, 
da sie im Gegensatz zu anderen Böden bei ih­
rer Genese ihr eigenes Ausgangsniaterial bil­
den. Definiert sind Moore als Böden aus Tor­
fen mit einer Mindestmächtigkeit von 30 cm 
(AG Boden 1994). In der derzeit gültigen Sy­
stematik wird die Klasse "natürliche Moore" 
von der Rubrik "kultivierte Moore" unter­
schieden. Die Diskussionen um den Begriff 
"Natürlichkeit" und die Tatsache, daß die kul­
tivierten Moore zwar definitorisch abgegrenzt 
werden, jedoch nicht als eigene Klasse in der 
Bodensystematik ausgewiesen sind, verdeut­
lichen die z.Zt. noch unsichere Untergliede­
rung der Abteilung "Moore". 

Bei der Interpretation der Flächenaussagen 
der Karte 1 ist zu berücksichtigen, daß frühe­
re niedersächsische Kartenwerke Böden mit 
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einer Torfauflage von> 20 cm als Moore de­
finierten [Grenzwert der Moorversuchsstation 
in Bremen nach WEBER (1902) in OVERBECK 
(1975)] und somit in Niedersachsen zu ande­
ren Flächenaussagen fuhren. Auch definieren die 
Niederländer die Moore abweichend von der 
deutschen Systematik (Veengronden: minde­
stens 40 cm mächtige Torflagen in den ersten 
80 cm des Bodenprofils). Die Darstellung der 
Moore bezieht sich daher auf uneinheitliche 
Grundlagen. Eine Konvertierung der Moore in 
die Systematik der bodenkundlichen Kartier­
anleitung (AG Boden 1994) ist nicht möglich, 
da u.a. die niederländischen Karten keine In­
formationen über die Mächtigkeit der Torf­
auflage liefern. 

Die vorliegende Karte der Böden unterscheidet 
sich in der Darstellung der Moore gegenüber 
der Darstellung in der Karte 1 des Atlasdop­
pelblattes 'Spät- und Nacheiszeitliche Ablage­
rungen/Vegetationsentwicklung' (Geographisch­
landeskundlicher Atlas von Westfalen, Lieferung 
1, Doppelblatt 2) durch die Ausweisung der 
Kategorie "Stark veränderte Hochmoorböden" 
unter Einbeziehung der Karte zur 'Potentiellen 
Natürlichen Vegetation'(Geographisch-lan­
deskundlicher Atlas von Westfalen, Lieferung 
4, Doppelblatt 1) sowie unter Einbeziehung 
der Informationen der neueren Kartenwerke 
der Niederlande (Bodeemkaart van Nederland 
1 :50.000) und Nordrhein-Westfalens (Boden­
karte von Nordrhein-Westfalen 1 :50.000). 

Die folgend ausgewiesenen Bodentypen Nie­
dermoor und Hochmoor repräsentieren die 
Klasse der natürlichen Moore. Hierzu werden 
bodensystematisch auch jene Böden gerech­
net, die bereits durch Entwässerungs- und Nut­
zungsmaßnahrnen verändert wurden, aber noch 
ihren ursprünglichen Profilaufbau besitzen. 

2.4.1 NIEDERMOOR (BODENTYP) 

Kurzbeschreibung: 
Als Niedermoore sind Böden definiert, die 

organische Auflagen mit mehr als 30 % schwach 
zersetzter organischer Substanz (Torf) von min­
destens 30 cm Mächtigkeit aufweisen und aus 
Resten Niedermoor-typischer Pflanzen aufge­
baut sind. Sie entstehen durch Verlandung oder 
Versumpfung von stehenden Gewässern wie 
Tümpel und Seen oder häufig langanhaltend 
überfluteten Altwässern der flußläufe. 



Die Wasserzufuhr in Niedermooren ist somit 
bedingt durch geländeabhängige Ansammlun­
gen von Grundwasser bzw. geländeabhängige 
hohe Grundwasserstände (topogene Moorbil­
dungen). Bodenbedingte (soligene) Nieder­
rnoorbildungen sind z.B. Niedermoorbildun­
gen über Pseudogleyen (vgl. Kap. 2.1.4.1) oder 
S:aupodsolen (vgl. Kap. 2.1.3). 

Im wäßrigen, meist reduktiven Milieu ist der 
Abbau der organischen Substanz gehemmt und 
bedingt eine Akkumulation des abgestorbenen 
Pflanzenmaterials. Entsprechend dem regional 
oder sogar lokal sehr unterschiedlichen Che­
mismus der Gewässer können Niederrnoore 
sehr verschiedene Nährstoffgehalte aufweisen. 
Ihr pH-Wert kann, je nach Carbonatgehalt der 
Gewässer, zwischen dem stark sauren und dem 
neutralen Bereich schwanken. Ebenso varia­
bel ist die Zusammensetzung des Pflanzenbe­
standes, aus dessen Zersetzungsprodukten der 
entsprechende Niedermoortorf aufgebaut wird. 
Charakteristische Niedermoortorfarten sind 
Laubmoostorf, Riedtorf und Erlenbruchwald­
torf. Wächst das Niedermoor über den Grund­
wasserspiegel empor und entzieht sich somit 
seiner Mineralstoffzufuhr, versauert es zuneh­
mend und nimmt Hochmoorcharakter an. Ent­
gegen einer frühteren Zuordnung als selbstän­
dig~r Bodentyp [Ubergangsmoor] werden die­
se Ubergangs.formen heute als Subtyp des Nie­
dermoores [Ubergangs(nieder)moor] einge­
stuft. 

Häufig vergesellschaftet sind Niederrnoore 
mit Auenböden, Gleyen, Gley-Podsolen und 
Pseudogleyen. In einigen Gebieten des Stein­
kohlebergbaues kann infolge von Bergsen­
kungen eine anthropogen induzierte Entwick­
lung von Gleyen und Pseudogleyen in Rich­
tung der Niedermoore beobachtet werden. 

Zum ,,natürlichen" Niedermoor werden auch 
solche unter Schwarzkultur (nur umgebrochen) 
bewirtschafteten Niedermoorböden gerechnet 
und diejenigen, die im Rahmen der Sanddeck­
Kultur einen Sandauftrag von weniger als 10 
cm Mächtigkeit erfahren haben (pogges Moor­
besandung, MOHR 1994), so daß ihr Profil nicht 
wesentlich verändert wurde. 

Niedermoore, die eine höhere Sandbedeckung 
aufweisen oder deren Profil durch Kuhlen und 
Tiefpflügen (Verfahren in Anlehnung an Fehn­
kolonisationsmethoden und an Methoden nach 
Rimpau [BADEN 1956, MOHR 1994]) derart ver­
ändert wurde, daß der ursprüngliche Bodentyp 
gemäß der Definition nicht mehr als solcher 
angesprochen werden kann, müssen zu den 

'Anthropogenen Moorböden' (s. dort) gerech­
net werden. 

Die Abbildung eines Niedermoor-Profils in 
der Bildtafel stellt einen durch Grundwasser­
absenkung beeinflußten Niederrnoorstandort 
in der Nette-Talebene dar. Die unterschiedli­
chen Niedermoortorflagen (nH) zeigen die sich 
mehrfach im Verlaufe des Moorwachstums än­
dernden Lebensraumbedingungen mit wech­
selnder Vegetationszusammensetzung an. Die­
se organischen Auflagen sowie der minerali­
sche Untergrund sind in einem Niederrnoor­
profil normalerweise gleichsam durch andau­
ernd anstehendes Wasser geprägt, d.h. sie wei­
sen ausschließlich Reduktionsmerkmale auf. 
Die Rostflecken im IIGr-Horizont deuten auf 
die Grundwasserabsenkung hin, die bereits im 
mineralischen Untergrund zu zeitweisen oxi­
dativen Bedingungen führt. Vererdung (Mine­
ralisierung) und somit auch eine Kompaktie­
rung der Torflagen sowie die Ausbildung ei­
nes Go-Horizontes oder zumindest eines Gor­
Übergangshorizontes werden die Folge sein. 
Der Grundwassereinfluß geht zurück: die Ent­
wicklung hin zu einem Gley-Boden beginnt. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Zahlreiche kleinere Niedermoorvorkommen 

sind entlang der Flußläufe vornehmlich des 
Flachlandes aufgereiht. Oftmals sind sie mit 
anderen dominanten Bodentypen vergesell­
schaftet und werden daher nicht in der Karte 
dargestellt. Auch im Bergland gibt es Ver­
moorungen, z.B. im Bereich von Hochflächen, 
Hangquellnischen u.ä., die aufgrund ihrer ge­
ringen Flächenausdehnung in der Karte des­
gleichen nicht berücksichtigt werden können. 
Im nordwestdeutschen und niederländischen 
Flachland ist Niedermoor vereinzelt der do­
minante Bodentyp entlang einiger Flußläufe, 
wie z.B. der oberen Hunte, der Soeste, des 
Oberlaufes der Bever in .ostwestfalen, entlang 
dem Heubach zwischen Groß Reken und Dül­
men und der nördlichen Zuflüsse des Unter­
laufes der Hase sowie von Oude Smilder vaart, 
Drentse A, Hunze, Drosten diep und Reest. 
Häufige und z.T. großflächige Vorkommen fin­
den wir am Rande der großen nordwestdeut­
schen Hochmoorgebiete und im Bereich der 
Urstromtäler. Besonders hervorzuheben sind 
die vermoorten Bereiche und Bruchwälder der 
großen Talsandniederung zwischen den Dam­
mer Bergen und der Weser sowie die ver­
moorten Gebiete zwischen Kalkriese und 
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Vechta. Ebenso durch den hohen Anteil an Nie­
derrnooren herausragend ist der Bereich einer 
über 17 km langen verrnoorten Mulde, die sich, 
dem Nordrand des Wiehengebirges vorgela­
gert, zwischen Lübbecke und Minden erstreckt. 

Dominante Nutzung: 
Seit dem Mittelalter kultiviert der Mensch 

Niedermoore, jedoch sind großflächige Nie­
dennoorbereiche, wie z. B. am Dümmer, erst in 
diesem Jahrhundert für eine überschwem­
mungsarme bzw. -freie landwirtschaftliche 
Nutzung umgestaltet worden. Mit den not­
wendigen großräumigen Entwässerungsmaß­
nahmen und Einrichtungen zum Hochwasser­
schutz im Bereich des Dümmers begann 1937 
im Rahmen von Großeinsätzen des Arbeits­
dienstes eine ,,Neulandgewinnung" von 20.000 ha 
(SCHMITZ 1937). Bedingt durch Unterbre­
chungen während des Zweiten Weltkrieges, 
fanden die aufwendigen Meliorationsmaß­
nahmen erst 1953 mit Fertigstellung eines 
Deichsystems und Rundkanals einen Abschluß 
(MEYER 1984). 

Niederrnoore werden überwiegend als Grün­
land genutzt. Auch wenn BADEN (1956) Nie­
dennoor bei "ordnungsgemäßer Moorkultur" 
(bei eingeschalteter kürzerer oder längerer 
Grünlandnutzung und entsprechenden be­
triebswirtschaftIichen Vor,:\ussetzungen) als 
ackerfahig und ertragssicher einstuft, empfiehlt 
er aufgrund der guten Ertragslage die Grün­
landnutzung. Bei entsprechender Entwässe­
rung ist heutzutage auch oft Hackfruchtanbau 
(Mais u.a.) anzutreffen. Im Rahmen umfang­
reicher Schutzmaßnahmen, z.B. dem Feucht­
wiesenschutzprogramm, werden in Westfalen 
auch Niedermoorflächen als Extensiv-Grün­
land im Sinne des Arten- und Lebensraum­
schutzes bewirtschaftet. 

2.4.2 HOCHMOOR (BODENTYP) 

Kurzbeschreibung: 
Anders als die Niederrnoortorfe werden die 

Hochmoortorfe nicht im Grundwasser­
schwankungsbereich oder durch zusammen­
fließendes Oberflächenwasser gebildet, son­
dern entstehen aus Pflanzen, deren Wasser­
verbrauch ausschließlich vom Regenwasser 
gedeckt wird und deren Mineralstoffversor­
gung durch atmosphärischen Stoffeintrag aus­
reichend gewährleistet ist (ombrogene Moor­
entwicklung). 
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Hochmoore unterscheiden sich in ihrer Torf­
art von Niedermooren. Hochmoortorfe sind 
aus dem unvollständig zersetzten organischen 
Material hochmoortypischer Pflanzen, weit­
gehend aus Torfmoosen (Bleichmoose = Spha­
gnen), aufgebaut. Neben den Torfmoosen zählen 
nach bodenkundlicher Kartieranleitung (AG 
Boden 1994) Heidekraut, Moosbeere, Schei­
denwollgras und Blasenbinse zu den häufig­
sten Hochmoortorfbildnern. 

In der Karte I sind die Hochmoore in zwei 
Einheiten dargestellt. Die in der Legende zur 
Karte angeführten Hochmoorbereiche ent­
sprechen im deutschen Blattgebiet denen, die in 
der Karte 'Potentielle Natürliche Vegetation' 
(Geographisch-Iandeskundlicher Atlas von 
Westfalen, Lieferung 4, Doppelblatt 1) als 
hochmoortypische Vegetationskomplexe (nach 
Ausbleiben der Nutzung durch den Menschen) 
ausgezeichnet sind. Im Bereich der Nieder­
lande sind nur real naturnahe Hochmoore in 
dieser Bodeneinheit wiedergegeben. 

Eine nur sehr geringe Fläche wird noch von 
natürlichen Hochmoorresten eingenommen. 
Wenn auch nicht abgebaut und/oder in Kultur 
genommen, so sind dennoch die meisten 
Hochmoorgebiete v.a. durch Trockenlegung 
anthropogen verändert. Entwässerung und Nut­
zung haben zu Profilkompaktierungen sowie 
-kappungen geführt und verursachen durch 
Luftzutritt und Düngung eine beschleunigte 
Mineralisierung, d.h. Vererdung des Substra­
tes Torf. Auch bei Naturschutzmanagement­
maßnahmen ist die anthropogene Einwirkung 
durch erhöhte atmosphärische Stoffkonzentra­
tionen nicht auszuschließen und beeinflußt die 
ursprüngliche Nährstoffarmut und somit die 
entsprechenden Lebensgemeinschaften außer­
ordentlich. 

Vergesellschaftet ist diese Einheit häufig mit 
Niederrnooren. 

Weiterführende Informationen zum Boden­
typ und Landschaftsraum Hochmoor sowie zu 
seiner Nutzung und Verbreitung in Westfalen 
sind den Beiträgen von KRAMM (1985) und 
OTTO (1995) zu entnehmen. Beide beziehen 
sich auf die Thematik der Verbreitung der Moo­
re in Westfalen, wie sie im Kartendoppelblatt 2 
der Lieferung I des Atlas von Westfalen dar­
gestellt wird. Eine detaillierte Beschreibung 
der deutschen Hochmoorkolonisation in den 
ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts liefert 
WESTERHOFF (1936). 



Verbreitung in der Karte 1: 
Wie in der botanisch-geologischen Moor­

kunde von OVERBECK (1975) ausführlich dar­
gestellt, liegt die Hauptverbreitung der Hoch­
moore im Nordwestdeutschen Tiefland. Auf­
fallend ist die Gruppierung großer Moore ent­
lang der Geestplattenränd~r des nordwestli­
chen Niedersachsens, im Ubergangsbereich 
zwischen der etwas höheren Geest und den 
durch zeitweilige Überflutungen geprägten Tal­
niederungen. Ein weiterer Verbreitungs­
schwerpunkt liegt im Bereich der Wasser­
scheiden flacher Geestpartien wie z.B. der 01-
denburgisch-ostfriesischen Geest. Im nord­
westlichen Randbereich der Karte 1 sind Hoch­
moore im Übergangsgebiet zwischen Marsch 
und Geest vertreten. 

Hochmoore von meist geringer Ausdehnung 
sind im Bereich glazialer und periglazialer 
Kleinstrukturen, wie Ausblasungswannen oder 
Toteislöchern entstanden, meist über Nieder­
moor aufwachsend. Einige, jedoch sehr klei­
ne, und ebenfalls aufgrund des Maßstabs nicht 
darstellbare Hochmoorflächen sind auch auf 
den Hochflächen der Minelgebirgsbereiche zu 
finden. 

Dominante Nutzung: 
In den Niederlanden und in Niedersachsen 

wird, wenn auch nur noch in beschränktem 
Umfang, Torfabbau zur Düngetorfprodukti­
on betrieben. Die noch verblieben Reste weit­
gehend ursprünglicher Hochmoore mit ur­
sprünglicher Torfmächtigkeit und ursprüng­
lichem Wasserhaushalt stehen meist unter 
Schutz und sind teilweise in ihren Randbe­
reichen für interessierte Erholungssuchende 
erschlossen. 

PREISING (1971 im Vorwort von OVERBECK 
1975) gibt für Niedersachsen einen Flächenan­
teil des Hochmoors und der hochmoorartigen 
Bildungen in damals dreißig bestehenden Na­
turschutzgebieten von 20 qkm an, davon wa­
ren 15 qkm mehr oder weniger stark entwäs­
sert, 4 qkm Moorseen und Teiche und 0,75 qkm 
Fragmente noch lebenden Hochmoors. Auch 
wenn heute zunehmend im Rahmen des Na­
turschutzes ehemalige Torfgewinnungsflächen 
renaturiert werden, so ist mit einer im Maßstab 
1: 7 50.000 darstellbaren Zunahme der Hoch­
moorflächen aufgrund des starken Entwässe­
rungsgrades in den entsprechenden Landschaften 
und bedingt durch die atmosphärischen Stick­
stoffeinträge nicht zu rechnen (vgl. auch KLA­
MER 1994). 

Liegt landwirtschaftliche Nutzung vor, so do­
minieren nach entsprechenden Meliorations­
maßnahmen Rüben- und Maisanbau sowie 
Grünlandnutzung. 

2.5 ANTHROPOGENE "BÖDEN" 

Es werden hierzu nicht ausschließlich die an­
thropogenen Böden im Sinne der deutschen Bo­
densystematik (AG Boden 1994) gerechnet (z.B. 
junge Bodenbildungen auf den Trümmerber­
gen aus dem Zweiten Weltkrieg), sondern gleich­
falls die durch Aufbringung technogener oder 
natürlicher Substrate durch den Menschen über­
deckten Böden sowie die infolge von Bautätig­
keiten und von Lagerstänenabbau gekappten 
oder andersartig in ihrem Profilaufbau wesent­
lich veränderten Böden. Es handelt sich hier­
bei im definitorischen Sinn meist nicht um Bö­
den, sondern um Substrate, welche die am Stand­
ort gegeben~n Böden verändern sowie ihre Funk­
tionen in Okosystemen beeinflussen oder sie 
ihrer Funktionen berauben. Z.B. hat ein aufge­
schütteter und mit einer Asphaltdecke versie­
gelter Boden keine Filterfunktion mehr für das 
Sickerwasser (in vertikaler Bewegungsrich­
tung). So wird eine positive Filterfunktion des 
Bodens, z.B. im Rahmen der Grundwasser­
neubildung, eliminiert und durch die Wirkung 
der Versiegelung substituiert. Synonym für die­
se, nicht im engen Sinne zu den 'Böden' zu rech­
nenden anthropogenen Auftragsformen wird in 
der bodenkundlichen Literatur oft der Begriff 
"Stadtboden" verwandt. Um den Unterschied 
zu Böden im Sinne der Definition der boden­
kundlichen Kartieranleitung (AG Boden 1994) 
herauszustellen, wird dabei "Boden" in An­
führungszeichen gesetzt. 

Da diese, die Böden ersetzenden, aufgebrach­
ten Substrate, Versiegelungen und Abgrabungen 
in unserer heutigen Lebensumwelt großräumig 
verbreitet sind (Städteagglomerationen, Berg­
baufolgelandschaften) oder aber als eine domi­
nante Einheit in besiedelten Räumen anzusehen 
sind, müssen sie auch in einer Bodenkarte eine 
entsprechende Darstellung erfahren. Die natürlich 
entstandenen Böden durchzuzeichnen ist in die­
sen Bereichen nicht zulässig, da durch den Auf­
trag der Substrate die Leistungsfähigkeit und das 
Potential der Böden derart verändert wird, daß 
selbst nach Ausschluß der anthropogenen Ein­
flußnahme die Böden hinsichtlich ihrer Eigen­
schaften von den ursprünglichen, nunmehr be­
grabenen Böden völlig verschieden sein können. 
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2.5.1 TERRESTRISCHE UND SEMITERRESTRISCHE schaffenheit und Herkunft als die Substrate des 
ANTHROPOGENE BÖDEN (KLASSEN) überdeckten Bodenprofils. 

Nach den ausgewerteten Kartengrundlagen 
lassen sich für den dargestellten Maßstab die 
terrestrischen und semiterrestrischen anthro­
pogenen "Böden" nicht getrennt darstellen. 

2.5.1.1 BÖDEN DER SIEDLUNGS-, GEWERBE­
UND INDUSTRIEGEBIETE 

Kurzbeschreibung: 
In dieser Einheit dominieren die hier zusam­

mengefaßten Auftrags-"Böden", für die syno­
nym auch der Begriff "Stadtboden" im allge­
meinen Verwendung findet, aus technogenen 
und natürlichen Substraten (außer Plaggenesch) 
sowie tiefgründige Gartenböden (Hortisole) und 
Friedhofsböden. Mit eingeschlossen sind die 
versiegelten Flächen. Als Grundlage der Flächen­
darsteIlung wurde eine Generalisierung der Sied­
lungsbereiche kleirunaßstäbiger amtlicher Kar­
tenwerke gewählt. Für den Bereich der Nie­
derlande ergeben sich die angesprochenen Be­
reiche aus der Freistellung dieser Flächen in 
dem generalisierten Bodenkartenwerk. 

Zur Anschauung dieser sehr vielgestaltigen 
anthropogenen Auftragsformen kann das Pro­
fil "Stadtboden" der Bildtafel 2.3 dienen, das 
unter einer Pflastersteinbedeckung (Ybz) (~ Bo­
denversiegelung) Straßen bauschutt (Schotter, 
Teer und Steine) unterschiedlicher Zusam­
mensetzung (Ybsl u. Ybs2) über einem ver­
braunten Pseudogley aus Lößlehm zeigt. Die 
aufgebrachten groben, z.T. sandigen Substra­
te, in denen heute die Straßenbäume wurzeln, 
sind bereits augenscheinlich von anderer Be-

Verbreitung in der Karte 1: 
Die Verbreitung der Bodeneinheit in der Kar­

te ergibt sich aus der Lage und Ausdehnung 
der Siedlungsgebiete. Als solche treten der Ag­
glomerationsraum "Ruhrgebiet" und die Groß­
städte deutlich hervor. Des weiteren gehören 
auch die großen Braunkohletagebaugebiete der 
Ville und die großen Kalksteinbrüche nördlich 
von Wuppertal zu dieser Bodeneinheit. Ein­
schränkend muß angemerkt werden, daß im 
Falle der Anlage großer, im Maßstab 1: 7 50.000 
darstellbarer Wasserflächen als Bergbaufolge­
landschaft, diese Bereiche zu den Unterwas­
serböden gerechnet werden müssen. 

Dominante Nutzung: 
Bei dieser Bodeneinheit treten land- und forst­

wirtschaftliche Nutzung sowie Natur- und Land­
schaftsschutz gegenüber den Flächenansprüchen 
von Verkehr, Wohnen, Gewerbe- und Indu­
strieproduktion sowie Ver- und Entsorgung zu­
rück (vgl. Tab. 1). Es handelt sich nicht um un­
mittelbare Nutzungen des Bodens, sondern nur 
um Nutzungen der Bodenfläche, die jedoch die 
natürlichen Funktionen des Bodens wesentlich 
beeinflussen. 

2.5.1.2 PLAGGENESCH (BODENTYP) 

Kurzbeschreibung: 
Der Plaggenesch gilt als anthropogener Auf­

tragsboden, bei dem unter dem Auftrag aus mit 
Stalldung angereicherten narürlichen Substra­
ten (Oberboderunaterial, z.B. Material der A-Ho-

Tab. 1: Ausgewählte Bodennutzungen in der Bundesrepublik Deutschland insgesamt und in 
Nordrhein-Westfalen 1970 - 1993 

Ausgewählte Flächen in 1000 ha 

Bodennutzungen 1970 1981 1989 1993 
BRO NRW BRO NRW BRO NRW BRO BRO-alt NRW 

Landwirtschaftliche 
Nutzfläche 13578,2 1931,8 13953,7 1897,9 13488, I 1813,3 19543,3 13308, I 1790,5 
Waldfläche 7169,5 808,6 7328,0 835,8 7400,5 838,3 10432,6 7469,8 842,4 
Gebäude-, Hof- und 
lndustrieflächen 1048,2 26,8 1360,2 328,9 1548,4 374,5 2065,7 1620,9 385,6 
Verkehrsflächen 1115,0 186,5 1169,0 200,6 1242,0 215,4 1632,7 1274,0 219,4 
Gewässer 443,4 50,7 429,8 50,1 450,1 56,9 779,8 462,5 58,8 
Unland k.A. k.A. 157,~ 

--
7,5 15,1 7,2 244,9_ L 150,0 7,2 

- -- -

Quellen: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden: Statistische Jahrbücher 1971, 1982. 1990, 1995 
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rizonte von Podsolen) ein natürlich entstande­
nes Bodenprofil erhalten geblieben und z.B. 
durch Einwaschungsvorgänge nur geringfügig 
verändert worden ist. Er stellt sich somit meist 
als natürliches Bodenprofil mit einem beson­
ders mächtigen humosen und gepflügten Ober­
boden dar. Humoser Bodenauftrag und aktu­
eller gepflügter Oberboden-Horizont müssen 
zusammen mächtiger als 40 cm sein, um, ent­
sprechend der bodenkundlichen Kartieranlei­
tung (AG Boden 1994), als Plaggenesch ein­
gestuft zu werden. In der deutschen Boden­
klassifikation ist er als eigenständiger Boden­
typ der Klasse "Terrestrische anthropogene Bö­
den" zugeordnet. 

Ursprünglich definierten MÜLLER-WILLE 
(1938) sowie NIEMEIER und TASCHENMACHER 
(1939) den durch Plaggenauftrag entstande­
nen Boden als Plaggenboden. Der Mangel an 
entsprechenden Mengen von Mist/Stalldung 
erforderte Maßnahmen, diesen organischen 
Dünger zu strecken. Zu diesem Zweck wur­
den Heide- oder Grasplaggen, vielfach auch 
Laubstreu, in den Stall eingebracht, mit dem 
tierischen Dung angereichert und später als 
Dünger auf die Ackerflur ausgebracht. Je höher 
der organische Anteil der zur Düngerstreckung 
verwandten Plaggen, desto geringmächtiger 
fiel im Laufe der Jahrhunderte der Bodenauf­
trag auf den Eschflächen aus. NIEMEIER (1955) 
vermutet einen Zusammenhang zwischen den 
geringmächtigen Plaggen böden auf dem 
Hümmling (55-60 cm) und der Verwendung 
von Torf und gemähter Heide als Stalleinstreu. 
Die Mächtigkeit des Bodenauftrags war je­
doch nicht nur von der Art der Plaggen, son­
dern auch von der Entfernung zum Hof ab­
hängig (BUSCH ca. 1939). Die hofnahen Be­
reiche erfuhren oft einen höheren Plaggen­
auftrag als die hoffemeren Bereiche des Esch. 
Die Bezeichnung Esch war im wesentlichen 
ein Flurbegriff (auch: Eschflur), der das Mit­
einander der Langstreifenflur und der Plag­
genwirtschaft kennzeichnete. In diesem Zu­
sammenhang wurde auch von einer Esch­
wirtschaft gesprochen. 

NIEMEIER merkt bereits 1938 an, daß Plag­
genböden nicht nur an die Flurform des Esch ge­
bunden sind. In jüngerer Literatur werden von 
Autoren die Begriffe Plaggeneschflächen, Plag­
genböden und Eschböden synonym verwandt, 
ohne den siedlungs genetischen Zusammen­
hang zu beachten (ECKELMANN u. KLAUSING 
1982, SCHACHTSCHABEL et al. 1982, THÖLE 
1987). So entstand auch der Bodentypbegriff 

Plaggenesch, bei dessen jüngster Definition 
(AG Boden 1994) die Flurform "Esch" na­
mentlich inkorporiert wird, diese aber kein Ab­
grenzungskriterium in der Klassifikation dar­
stellt. MÜCKEN HAUSEN (1985) stellt neben den 
Plaggenesch den Erdesch, der am Niederrhein 
und im Gelderland (Niederlande: Enkeerd­
gronden) verbreitet ist. In diesen Gebieten war 
zu wenig Heide zur Plaggengewinnung vor­
handen. Statt dessen wurde sandige Erde als 
Streu in die Ställe eingebracht. Nach der Klas­
sifikation der AG Boden (1994) wird dieser 
Boden dem Bodentyp Plaggenesch zugeord­
net, obwohl der Bodenauftrag nicht durch Plag­
genausbringung entstand. 

Die Plaggenwirtschaft breitete sich im 10. u. 
11. Jh. aus und wurde durch die Anwendung 
von Kunstdünger und modernen Fruchtwech­
selfolgen in der zweiten Hälfte des 19. Jh.s all­
mählich verdrängt (SEEDORF u. MEYER 1992). 
Ausführlichere Darstellungen zur Plaggen­
wirtschaft in Nordwestdeutschland finden sich 
u.a. bei NIEMEIER und TASCHENMACHER (1939) 
sowie ECKELMANN und KLAUSING (1982). 

Die gepflügte Plaggenauflage (E-Ap) des 
Plaggenesch über einem Gley-Podsol des Mün­
sterlandes (Bildtafel 2.3) beträgt im darge­
stellten Profil 60 cm. Darunter folgen hier Pod­
sol-typische Ae-, Bbh- und Bhs-Horizonte. Mit 
zunehmender Bodentiefe (ab 135 cm) zeich­
net der Grundwassereinfluß die Go- (Bs-Go: 
135-155 cm) und Gr-Horizonte (ab 155 cm) 
des Profils. Die schwarz-graue Plaggenaufla­
ge erfolgte hier zur Anreicherung des hageren, 
podsoligen, sandigen Oberbodens. 

Verbreitung in der Karte 1: 
Der Plaggenesch hat zwar eine weite Ver­

breitung in Nordwestdeutschland, kann jedoch 
in der Karte aufgrund der zerstreuten Lage der 
Eschflächen nicht als eine Bodeneinheit mit 
dominantem Bodentyp Plaggenesch ausge­
wiesen werden. Aufgrund seiner kulturhisto­
rischen Bedeutung ist der Bodentyp Plaggen­
esch stattdessen durch die südöstliche Grenz­
linie seiner Hauptverbreitung im Blattgebiet 
dargestellt. Nach THÖLE (1987) sind die Plag­
geneschflächen im Sandmünsterland v.a. auf 
den Uferwällen der Fließgewässer entstanden. 
Des weiteren sind sie auf Flugsandfeldern und 
am Südabhang des Teutoburger Waldes ver­
breitet. EcKELMANN (1980) beschreibt die klein­
räumige Verteilung der Plaggenesche im Land­
kreis Osnabrück. Demzufolge orientieren sich 
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die Plaggenesche häufig an den grundwasser­
fern gelegenen Rücken und Riedein sowie am 
Rande der Niederungsbereiche der Gewässer. 
Die Plaggendüngung war vereinzelt auch außer­
halb des umrissenen Gebietes gebräuchlich. So 
zitiert BUSCH (ca. 1939) LÖSSE (1937), der die 
Plaggenwirtschaft auch im Mittel- und Hochsau­
erland nachweist. 

Dominante Nutzung: 
Der einzige Zweck der Plaggenwirtschaft war 

die Herstelllung von Dauerackerland für die 
ganzjährige Ackernutzung ("Ewiger Roggen­
bau", Hafer, Flachs, Buchweizen). Die meist 
hofnahen Eschflächen sind bis heute in Acker­
nutzung. Durch weitere anthropogene Über­
formung ist die landschaftliche Eigenart der 
meist über die Umgebung aufgewölbten Esch­
flächen gefahrdet. Flachentsandungen und die 
Beseitigung von Eschrändern im Zuge von 
Flächenzusammenlegungen tragen zur Nivel­
lierung des Geländes bei (GRABSKI 1985). Wei­
tere Esch-Flächen fallen Siedlungserweiterun­
gen zum Opfer - der Esch als augenfälliges 
Merkmal und historische Komponente der ge­
wachsenen Kulturlandschaft Nordwest­
deutschlands droht zu verschwinden. 

2.5.2 ANTHROPOGENE MOORBÖDEN 

Nahezu alle Moorböden in Nordwest­
deutschland und in den Niederlanden haben im 
Laufe der Kulturflächenerschließung eine Ver­
änderung des Profils oder zumindest des Was­
serhaushaltes erfahren. Niedermoore wurden 
weitgehend entwässert und teilweise aufge­
füllt, um eine dauernde Bewirtschaftung ober­
halb des Grund- oder Stauwasserspiegels zu 
erzielen. Diese Böden zählen nunmehr, wie be­
reits vorab erwähnt, zu den ertragreichen Grün­
landstandorten. Auch die in der Karte I aus­
gegrenzten Niedermoorstandorte sind davon 
betroffen. Da aus dem ausgewerteten Karten­
material eine Unterscheidung in natürliche und 
stark veränderte Niedermoorböden nicht mög­
lich war, wurden sie aufgrund ihres hohen Re­
generationspotentiales nicht den anthropoge­
nen Böden zugerechnet. 

Im Zuge der Kultivierung der Hochmoore 
wurden diese je nach Kulturverfahren in ihrem 
Profilaufbau mehr oder weniger stark verän­
dert. Art und Intensität der Veränderung von 
Moorprofilen durch unterschiedliche Kul­
turmaßnahmen sind der Abb. 1 zu entnehmen. 
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Abb. I: Verfahren der Moorkultivierung und 
Verteilung von Sand und Torf bei Hochmoor­

und Sandmischkulturen 
(Quelle: BURRICHTER, POTT u. FURCH 1988, S. 38) 

2.5.2.1 STARK VERÄNDERTER HOCHMOORBO­
DEN 

Kurzbeschreibung: 
Entsprechend der Kartieranleitung (AG Bo­

den 1994) zählen zu dieser Bodeneinheit nicht 
die Flächen, die durch die Moorbrandkultur, 
die Deutsche Hochmoorkultur oder durch ge­
ringen Auftrag von Sand « 10 cm) eine nur 
unwesentliche Veränderung des allgemeinen 
Proftlaufbaus erfahren haben, sondern nur jene 
Böden, die durch eine künstliche Umgestal­
tung der Substrate in ihren Eigenschaften der­
art verändert wurden, daß die Bodenentwicklung 
einen neuen Verlauf nimmt. Zu diesen werden 
Hochmoorbewirtschaftungsformen wie z.B. 
die Fehnkultur, die Sanddeckkultur und die 
Sandmischkultur gerechnet. 

Die Niederländer erschlossen die Hochmoore 
bereits sehr frühzeitig (ab Mitte des 11. Jh.s). 
Neben der Erschließung von Territorien und 
Entwicklung landwirtschaftlicher Flächen stand 
besonders die Gewinnung des Schwarztorfes 
als Brennmaterial im Vordergrund der Moor­
kultivierung. WINTERBERG (1957) erwähnt ur­
kundlich belegte Torfgräberei aus dem Jahre 
1113 und hält fest, daß der gestochene Torf­
ziegel 1230 in ganz Holland und Ostfriesland 



bekannt gewesen sei. Im 16. Jh. dehnte sich 
die holländische Moorerschließung bis gegen 
Ostfriesland aus. Große Moorflächen, wie z.B. 
das Bourtanger Moor, wurden nun planmäßig 
erschlossen. 1599 begann der Abbau des Gro­
ningsen Venen, dem nordwestlichen nieder­
ländischen Teil des Bourtanger Moores in Fehn­
kultur. Die Fehnkultur hatte immer eine weit­
gehende Profil veränderung der genutzten 
Hochmoorstandorte zur Folge (Abb. 2). In Nord­
westdeutschland ist die aus den Niederlanden 
stammende Fehnkultur übernommen worden. 
Die Gründung Papenburgs im Jahre 1630 stellt 
das älteste Beispiel der holländischen Fehn­
kultur in Nordwestdeutschland dar. 

Bei der Sandmischkultur (Abb. 1) wurde mit 
hohem zunächst personellen (z.B. Reichsar­
beitsdienste ), später maschinellen Arbeitsein­
satz (im Rahmen der Flurbereinigungsverfah­
ren seit Ende der 50er Jahre) der den Hochmoo­
ren zumeist unterliegende Sand auf den ge­
wendeten Moorkörper aufgebracht. Arbeiter 
der sog. 'freiwilligen Arbeitsdienste' began­
nen Anfang der 30er Jahre mit dieser Moor­
kultur in großem Maßstab. In der Zeit des Na­
tionalsozialismus verrichteten die Arbeiter­
kolonnen des Reichsarbeitsdienstes diese müh­
selige Tätigkeit, nach 1948 lösten schwere 
Dampfpflüge sie ab. Nach SEEDORF und MEY­
ER (1992) sind im Weser-Ems-Gebiet zwischen 
1948 und 1980 mit den legendären Ottomey­
er-Dampfpflügen ca. 30 % aller Hochmoor­
flächen tiefgepflügt worden. Tiefgründige 
Hochmoore mit einer Mächtigkeit von mehr 
als einem Meter (maximale Pflugschartiefe 
der Mammutpflüge) wurden z.T. durch Sand­
deckkultur der landwirtschaftlichen Nutzung zu­
geführt. Nach vorab angeführter Definition 
sind nur Moorböden mit einem Sandauftrag 

von mehr als 10 cm zu den anthropogenen 
Moorböden zu rechnen. 

Verbreitung in Karte 1: 
Die Verbreitung dieser Bodeneinheit ergibt 

sich aus der Verbreitung der natürlichen Hoch­
moore und der Verbreitung der oben erläuter­
ten Kolonisationsformen der Hochmoore (Fehn­
kultur, Sandmischkultur und z.T. Sanddeck­
kultur). Die Fehnkultur wurde in den Nieder­
landen, im Emsland, in Ostfriesland und im 
Bereich des heutigen Küstenkanals betrieben. 
Besonders stark verändert sind v.a. die bei Be­
ginn der Besiedlung der Moorlandschaften (vor 
ca. 1000 Jahren) als kleinbäuerliche Torfstiche 

Abb. 2: Torfstich in einer 
Fehnkolonie (n. WINTERBERG 

1957) 

genutzten Moorränder der größeren nordwest­
deutschen Hochmoorkomplexe, die nachfol­
gend, v.a. in der Zeit seit 1948, nochmals durch 
Flurbereinigung und Umbruch überprägt wur­
den. 

In den Niederlanden entfallen ca. 50 % der 
Landesfläche auf Nieder- und Hochmoorstan­
dorte (JOOSTEN u. DE PATER 1994). Daher ist 
es wenig verwunderlich, daß u.a. aufgrund der 
bereits frühzeitig einsetzenden Fehnkolonisa­
tion der Hochmoore fast alle Hochmoore stark 
anthropogen verändert und noch lebende (wach­
sende) Hochmoore sehr selten sind (JOOSTEN 
u. DE PATER 1994). Die Besiedlung der Moore 
vollzog sich im 10. und 11. Jh. zunächst von 
Westen her entlang der die Moore entwäs­
sernden Flüsse und Bäche. Ab der Mitte des 
11. Jh.s sind Moorsiedlungen im Zentrum der 
Moorgebiete des Rhein-Maas-Deltas nachge­
wiesen (HENDR1KX 1989). 

Dominante Nutzung: 
Die anthropogenen Moorböden sind weitge­

hend in landwirtschaftlicher und z.T. in forst-
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licher Nutzung. Während im letzten Jahrhundert 
v.a. die Grünlandnutzung dominierte, gelang 
durch Fortschritte in der Dünge- und Bearbei­
tungstechnik sow\e durch Flurbereinigungs­
maßnahmen eine Uberführung der ehemaligen 
Hochmoorflächen in Ackerstandorte. Ein ein­
drucksvolles Beispiel des modernen Nut­
zungswandels von Moorflächen liefert MÜL­
LER-TEMME (1993) mit Zahlen zum Kultivie­
rungsgang im Bereich des ehemaligen Füchtor­
fer Moores (Tab. 2). 

Tab. 2: Das Füchtorfer Moor 1953-1992 
(Nutzung in %) 

Nutzung 1953 1977 1987 1992 

Ackerland 3,50 56,00 76,43 76,23 
Feuchtgebiete I 

einschI. Buschwald 2,25 2,00 1,57 1,77 
Grünland I 94,25 42,00 22,00 22,00 

Quelle: Müller-Temme 1993. Tab. I, S. 41 I Zu den Grilnland- und 
Feuchtgebieten zählen seit 1987 auch NaturschUlzgebiete und Feucht­
biotope 

3. BODENKARTE1:50.000 VON NORDRHEIN­
WESTFALEN (KARTE 2.1) 

Ausschnitt "Borgholzhausen" aus dem Kar­
tenblatt L 3914 "Bad !burg" 

Das Kartenwerk ,,Bodenkarte von Nordrhein­
Westfalen 1 : 5 0.000" (BK50 NW), das in star­
ker Generalisierung als Grundlage für die Ge­
bietsfläche von Nordrhein Westfalen in Karte 
1 des Doppelblattes "Böden" verwendet wur­
de, ist das erste veröffentlichte mittelmaßstä­
bige flächendeckende Bodenkartenwerk eines 
Bundeslandes. Nur kleine Restgebiete, die sich 
aus dem Verlauf der Landesgrenze und dem 
nicht mit der Landesgrenze deckungsgleichen 
Blattschnitt im Maßstab 1: 50.000 ergeben, 
sind auf Bodenkarten anderen Maßstabes (z.B. 
1: 25.000) veröffentlicht bzw. werden nicht 
veröffentlicht, sondern "nur" digital vom Ge­
ologischen Landesamt Nordrhein-Westfalen, 
als bodenkundlicher Fachbehörde, vorgehal­
ten. 

Die BKSO NW beschreibt in weitgehend ein­
heitlicher Weise den Bodenaufbau bis in 2 m 
Tiefe. Die lange Erarbeitungszeit des Gesamt­
werkes (ca. 30 Jahre) und die Entwicklung in 
der Bodenforschung bedingten Veränderungen 
in der Ansprache und Klassifizierung der Bö­
den, die an den Karten unterschiedlicher Be-
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arbeitungsjahre abzulesen sind. Für die digita­
le Bodenkarte ist die gedruckte Information 
der analogen Karten überarbeitet worden, um 
einen taxonomisch reinen und homogenen Da­
tenbestand zu erhalten (GLA NW 1993). Die 
BK50 NW ersetzt nicht bodenkundliehe Gut­
achten und damit verbundene großmaßstäbi­
gere Kartierungen für Objektplanungen oder 
für die forstliche und landwirtschaftliche Stan­
dorterkundung. 

Die in der Bodenkarte dargestellten Boden­
einheiten repräsentieren innerhalb gewisser 
Spannen Böden mit jeweils gleicher Bodenart 
(Sand, Lehm, Schluff, Ton) und Bodenarten­
schichtung sowie von gleicher Entstehung und 
von gleicher oder ähnlicher Entwicklung (GLA 
NW 1993). Die Bodeneinheiten erfahren eine 
ausführliche Beschreibung in der Legende. Die 
Legende umfaßt Angaben zu den Bodentypen 
und deren Vergesellschaftung sowie zu den bo­
denbildenden Ausgangsgesteinen und deren 
stratigraphischer Einordnung. Ferner ist die 
Bodenartenschichtung der obersten 2 m be­
schrieben. In der Spalte "Ergänzende Anga­
ben" sind für jede Bodeneinheit in meist glei­
cher Reihenfolge Informationen zu den nach­
stehenden Parametern stichwortartig zusam­
mengefaßt: 
- * Wertzahlen der Bodenschätzung, 
- Bodenart, 
- Geländeposition, 
- Verbreitung im Kartengebiet, 
- überwiegende Nutzungsart zum Zeitpunkt 

der Erhebung, 
- Ertragsleistung und evtl. Ertrags-

sicherheit, 
- Bearbeitbarkeit, 
- * SorptionsHihigkeit, 
- * Wasserkapazität, 
- * Wasserdurchlässigkeit, 
- sonstige mögliche Besonderheiten (Staunäs-

se, Grundwassereinfluß, Erq~ionsgefähr­
dung, PÜITeempfindlichkeit, Uberflutungs­
gefahr, Trittfestjgkeit, Melioration, Dränung, 
anthropogene Uberformung). 

* Wertzahlen der Bodenschätzung 
Herrscht eine Nutzungsform vor, dann be­

schreibt die Spanne der Bodenwertzahlen den 
Schwerpunkt des bodenspezifischen Ertrags­
vermögens. So entspricht etwa bei gleichem 
Flächenanteil von Acker- und Grünlandnut­
zung die untere Bodenwertzahl der mittleren 
Grünlandgrundzahl. Für nähere Ausführungen 
zur Bodenschätzung sei an dieser Stelle auf die 



Lehrbücher zur Bodenkunde (z.B. KUNTZE, 
ROESCHMANN U. SCHWERfFEGER 1994, MÜCKEN­
HAUSEN 1993, SCHEFFER U. SCHACHTSCHABEL 
1992) und auf die bodenlcundliche Kartieran­
leitung (AG Boden 1994) verwiesen. 

* Sorptionsfiliigkeit 
Die Sorptionsfähigkeit ist ein Maß für die 

Fähigkeit der Böden, Nährstoffe an Boden­
teilchen anzulagern. 

* Wasserkapazität 
Die Aussagen zur Wasserkapazität beziehen 

sich auf die von der Vegetation nutzbare Was­
serkapazität ("pflanzenverfügbares Boden­
wasser", nutzbare Feldkapazität = nFk). Sie 
stellt die Wassermenge dar, die ein Boden ma­
ximal gegen die Schwerkraft zurückhalten kann 
(Feldkapazität = Fk), abzüglich der Wasser­
menge, die entgegen der Saugspannung der 
Pflanzen im Boden zurückgehalten wird (Tot­
wasser) (AG Boden 1994; vgl. auch Kap. 4). 

* Wasserdurchlässigkeit 
Die Wasserdurchlässigkeit eines Bodens wird 

bestimmt durch den Durchlässigkeitsbeiwert 
bzw. die Wasserleitfähigkeit (kf-Wert), ge­
messen meist in cm/d (d = day, Tag). Dieser 
Wert wird ermittelt aus der Filtergeschwin­
digkeit (Durchflußmenge je Flächen- und Zeit­
einheit) im wassergesättigten Boden, geteilt 
durch das Gefälle des Wasserspiegels (AG Bo­
den 1994). 

Die Bodeneinheiten sind in der BK50 NW 
farblich angelegt und mit einer Flächenein­
schreibung, einer Kombination von Buchsta­
ben und Ziffern, weitergehend differenziert. 
Bereits die Farbgebung erlaubt eine optische 
Unterscheidung der vorherrschenden Boden­
art. Je heller eine Farbe ist, desto ,,leichter" der 
Boden, d.h. desto gröber die Korngrößen des 
Bodens. Je intensiver bzw. dunkler die gleiche 
Farbe, desto "schwerer" ist der Boden, d.h. de­
sto feiner sind die vorherrschenden Korngrößen. 
Die Großbuchstaben repräsentieren den domi­
nanten Bodentyp, die vorgestellten K.!ein­
buchstaben kennzeichnen entsprechende Uber­
gangssubtypen. Die erste, den Buchstaben fol­
gende Ziffer stellt die klassifizierte Hauptbo­
denart (Bodenartengruppe 1 - 8) gemäß der 
Abb. 3 dar. Die zweite, kleinere Ziffer kenn­
zeichnet die Mächtigkeit der obersten Boden­
artenschicht (1 = 0-29 cm, 2 = 30-59 cm, 3 = 60-
99 cm). Die, einzelnen Bodeneinheiten aufge-

setzten blauen Signaturen dienen zur Kenn­
zeichnung der Wasserverhältnisse (Grund­
wasser, Stau- und Hangnässe). 

Mit der 4. Auflage der "Bodenkundlichen 
Kartieranleitung" (AG Boden 1994) änderte 
sich u.a. die Codierung der Bodentypen zu 
EDV-gerechteren Bezeichnungen. Da das Bo­
denkartenwerk in seiner analogen Form vor 
der Neuauflage der bodenkundlichen Kartier­
anleitung 1994 abschließt und an dieser Stei­
le die analoge Karte (BK50 NW) vorgestellt 
wird, kann hier eine Transponierung unter­
bleiben. Für die analogen Bodenkarten der 
BKSO NW wird zudem die bisherige Bezeich­
nung der Bodeneinheiten auch bei Neuaufla­
gen von Kartenblättern weiterhin Gültigkeit 
haben. Das Bodenartendiagramm erfuhr u.a. 
im Zuge der Harmonisierung der bodenkund­
lichen Aufnahme in den alten und neuen Bun­
desländern einige Veränderungen. Die modi­
fizierte Version des Bodendiagrarnms (AG Bo­
den 1994) ist ergänzend als Abb. 4 beigefügt. 
Für die analogen Karten der BK50 NW wird 
auch zukünftig die Abgrenzung und Bezeich­
nung der Bodenarten entsprechend der Abb. 3 
erfolgen. 

Die Legende zu Karte 2.1 stellt eine Kurz­
version dar. Ein ausführlicher Legendentext 
für jede Bodeneinheit ist in Tab. 3 wiederge­
geben. 

Grenzbereiche unterschiedlicher naturräum­
licher Einheiten (hier: Weserbergland und West­
fälische Bucht) zeichnen sich meist auch durch 
eine geogene und pedogene Strukturvielfalt 
aus. Der Osning-Hauptkamm mit Hollands­
kopf (306 m), Johannisegge (291 m) und Ries­
berg (221 m) im Norden des Ausschnittes so­
wie der südwestliche Parallelkarnm (Haller Os­
ning) nördlich der Ortschaft Hesseln bestehen 
aus Kalksteinen, Mergelkalken und Mergeln 
der Ober- und Unterkreide. Diese verwittern 
vornehmlich zu tonigen Lehmböden. Auf den 
Kuppen und in steilere.n Hangpartien domi­
nieren Rendzinen mit Ubergängen zu flach­
gründigen Braunerden. Im Nordwesten des 
Haller Osnings stehen in einem schmalen 
Höhenzug (Bärenberg 269 m) Sandsteine der 
Unterkreide an, deren Verbreitung durch die 
im Kartenausschnitt dargestellten meist flach­
grundigen sandigen Braunerden und Podsol­
Braunerden erkenntlich ist. An den Nordhängen 
der Osning-Höhenzüge, in dem Ausraum zwi­
schen dem Haupt- und Parallelkamm sowie 
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Abb. 3: Abgrenzung und Bezeichnung der 
Bodenarten (BK50 NW) 

ldeinflächig und in schmalen Streifen am Süd­
hang der Höhenzüge bildet pleistozäner tonar­
mer Löß und Sandlöß das Ausgangssubtrat der 
z. T. pseudovergleyten Parabraunerden und 
Braunerden. 

Die südwestliche Abdachung und vorgela­
gerte Ebene sind durch vieWiltige Ablagerun­
gen (giazifluviatile Sande sowie Geschiebe­
lehme und -sande) der pleistozänen Vereisung 
geprägt. Diese Ablagerungen sind z.T. durch 
pleistozäne Flugdecksande sowie pleistozäne 
und holozäne Dünensande überdeckt. Gewäs­
ser erodieren seit der letzten Kaltzeit in den 
Sedimenten und haben Rinnen und Täler ge­
schaffen, die z.T. Ablagerungen von sandigem, 
lehmigem und z.T. tonigem Bodenmaterial von 
den Hängen des Teutoburger Waldes über ei­
ner kiesigen und sandigen pleistozänen Basis 
aufweisen. Aufgrund der Substratvielfalt und 
der unterschiedlichen Grundwasserflurabstän­
de ergibt sich im südwestlichen Vorland des 
Teutoburger Waldes ein kleinräumiges Bo­
denmosaik, das in der Vielzahl der Bodenein­
heiten des kleinen Bodenkartenausschnittes 
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Abb. 4: Abgrenzung und Bezeichnung der 
Bodenarten (AG Boden 1994) 

deutlich wird (Karte 2.1 und Tab. 3). Im Be­
reich der giazifluviatilen Sandablagerungen 
(pleistozäne Nachschüttsande ) haben sich 
Braunerden und Podsole entwickelt. Bei höhe­
ren Schluff- und Tonanteilen der Nachschütt­
sande und bei nur geringer Mächtigkeit der gla­
zifluviatilen Sedimente, z.B. über tonig-leh­
ntigen Grundmoränenablagerungen oder über 
Verwinerungsprodukten der Kreidemergel, un­
terliegen die Braunerden der Pseudovergleyung, 
d.h. es bilden sich von Stauwasser beeinflußte 
Horizonte im Bodenprofil aus. Pseudogleye 
haben sich aus den eiszeitlichen Geschiebe­
sand- und Geschiebelehmablagerungen ent­
wickelt. Unsortierte Abfolgen von Substraten 
ntit unterschiedlicher Bodenart bilden hier das 
Ausgangssubstrat der Bodenbildung. Podsole 
sind v.a. Bodenbildungen auf Flugsanden z.T. 
auch auf Geschiebesanden. Ist Grundwasser­
einfluß im Bodenprofil (max. 2 m Bodentiefe) 
in einer Bodentiefe größer als 40 cm erkenn-



bar, sind die aus Flug- oder Geschiebesanden 
entstandenen Böden als Gley-Podsole anzu­
sprechen. Reicht der Grundwassereinfluß höher 
als 40 cm und sind im Oberboden Podsol­
merkmale ausgebildet spricht man von Pod­
sol-Gleyen, die im Kartenausschnitt in den Nie­
derungen verbreitet sind. In einigen wenigen 
Bachauen, hier nur am Bruchbach (westlicher 
Rand des Ausschnittes), haben sich an tieferen 
Stellen anmoorige Böden und Niedermoore 
gebildet. In den Niederungen und Talauen im 
südlichen Ausschnittsbereich entwickeln sich 

rB2 
Rendzina-Braunerde u. Rendzina aus Kalkstein u. Kalk-
mergelstein (Muschelkalk, Kreide) mit lückenhafter 
Decke aus Solifluktionslehm (Pleistozän) 
3-10 dm toniger Lehm, z.T. schluffig, stellenweise san­
diger Lehm über Kalkstein u. Kalkmergelstein 

aus sandigen Substraten der Geschiebe- und 
Flugsande unter Einfuß hoch anstehenden 
Grundwassers Gleye. Die Grundwasserböden 
(Gleye) der Talauen des Osning-Berglandes 
unterscheiden sich durch die schluff- und ton­
reichere Korngrößenzusammensetzung der B2 

mittel- bis tiefgründige tonige bis sandige Lehmböden, 
z.T. steinig; im östlichen Teil des Blattgebietes in Hangla­
gen des Teutoburger Waldes; Acker und Wald; mittle­
rer Ertrag; Bearbeitbarkeit nur nach starken Nieder­
schlägen erschwert; hohe bis mittlere Sorptionsfähig­
keit; geringe bis mittlere nutzbare Wasserkapazität; ge­
ringe bis mittlere Wasserdurchlässigkeit 

Braunerden 

Bachablagerungen, die aus zusammen ge- Braunerde aus Tonstein, stellenweise Sandstein oder 
schwemmten Sandlöß sowie Kalkstein- und Kalkstein (Trias, Jura, Kreide), z.T. mit Sand- u. Lehm­
Mergelverwitterungsprodukten bestehen, von beimengungen (Quartär) im Oberboden 
den überwiegend sandigen Gleyen der Niede- 3-6 dm schluffiger bis schluffig-toniger Lehm, steilen­
rungen. weise lehmiger Sand über Tonstein, stellenweise Sand­

Tab. 3: Bodeneinheiten der Bodenkarte von 
Nordrhein-Westfalen 1 :50.000 (GLA NW 

1983), Blatt L 3914 "Bad Iburg" 

Kriterien: Kennzeichnung der Bodeneinheit, Bodentyp 
u. Vergesellschaftung von Bodentypen, geologische Kenn­
zeichnung der Substrate, Bodenartenschichtung und er­
gänzende Angaben (durch Semikola getrennt: Bodenart, 
Verbreitung im Kartengebiet, überwiegende Nutzungs­
art, Ertragsleistung, Bearbeitbarkeit, Sorptionsfahigkeit, 
Wasserkapazität, Wasserdurchlässigkeit, Sonstiges) 

1. Terrestrische Böden 

Ah-C-Böden 

R2 
Rendzina, Braunerde-Rendzina u. Rendzina-Braunerde 
aus Kalkstein u. Kalkmergelstein (Muschelkalk, Kreide) 
1-3 dm stark steiniger toniger Lehm, stellenweise schluf­
fig oder sandig, über Kalkstein u. Kalkmergelstein 
f1ach- bis mittelgründige tonige Lehmböden, stark stei­
nig und kalkhaltig; im Bereich des Teutoburger Waldes 
sowie im Bereich "Kleiner Berg" bei Bad Laer; über­
wiegend Wald; geringer bis mittlerer Ertrag; nur nach 
Abtrocknung bei noch ausreichender Bodenfeuchte be­
arbeitbar; hohe Sorptionsfahigkeit; sehr geringe nutz­
bare Wasserkapazität; geringe Wasserdurchlässigkeit; 
dürreempfindlich 

stein oder Kalkstein 
Lehmböden; überwiegend kleinflächig im Nordosten 
des Blattgebietes; überwiegend Wald; geringer bis mitt­
ierer Ertrag; nur nach Abtrocknung bei noch ausrei­
chender Bodenfeuchte bearbeitbar; hohe Sorptions­
fahigkeit; geringe nutzbare Wasserkapazität; geringe 
Wasserdurchlässigkeit; z.T. dürreempfindlich 

(g)B6 
Braunerde und Parabraunerde, im Unterboden z.T. Grund­
wassereinfluß, aus Sandlöß (Pleistozän) über Sandstein, 
Tonstein, Kalkstein (Kreide) oder Geschiebelehm u. -
sand 
6->20 dm feinsandiger bis lehmiger Schluff über Sand­
stein, Tonstein, Kalkstein, lehmigem Sand, sandigem 
Lehm 
feinsandige Schluffböden; überwiegend am Südhang 
des Teutoburger Waldes; meist Acker; mittlerer Ertrag; 
Bearbeitbarkeit nur kurzfristig nach starken Nieder­
schlägen erschwert; mittlere nutzbare Wasserkapazität; 
meist mittlere Wasserdurchlässigkeit; im Unterboden 
z.T. Grundwassereinfluß; erosionsgefahrdet 

B7 
Braunerde, z.T. tiefreichend humos, aus Nachschütt­
sand (Pleistozän), z.T. Kolluvium (Holozän), z.T. Plag­
genauftrag, stellenweise über Geschiebelehm (pleistozän) 
10-20 dm schwach lehmiger Sand, stellenweise lehmi­
ger Sand über schwach lehmigem bis lehmigem Sand, 
stellenweise sandigem oder tonigem Lehm 
lehmige Sandböden, z.T. tiefreichend humos; arn Hang­
fuß südlich des Teutoburger Waldes; Acker; mittlerer 
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Ertrag; jederzeit bearbeitbar; geringe Sorptionsfähig­
keit; mittlere bis hohe nutzbare Wasserkapazität; hohe 
Wasserdurchlässigkeit; etwas dürreempfindlich 

sB7 
Pseudogley-Braunerde, z.T. tiefreichend humos, aus 
Nachschüttsand (pleistozän), z.T. Kolluvium (Holozän), 
z.T. Plaggen auf trag, stellenweise über Geschiebelehm 
(Pleistozän) 
10-20 dm schwach lehmiger Sand, stellenweise lehmi­
ger Sand über lehmigem Sand und sandigem Lehm, stel­
lenweise toniger Lehm 
lehmige Sand böden, am Hangfuß südlich des Teuto­
burger Waldes; Acker; mittlerer Ertrag; jederzeit bear­
beitbar; geringe Sorptionsfahigkeit; mittlere bis hohe 
nutzbare Wasserkapazität; hohe Wasserdurchlässigkeit; 
Staunässe im tieferen Unterboden 

gB7 
Gley-Braunerde, z.T. tiefreichend humos, aus Nach­
schüttsand (Pleistozän), z.T. Kolluvium (Holozän), z.T. 
Plaggenauftrag, stellenweise über Geschiebelehm (Plei­
stozän) 
10-20 dm schwach lehmiger Sand, stellenweise lehmi­
ger Sand über schwach lehmigem bis lehmigem Sand, 
stellenweise sandigem Lehm 
lehmige Sandböden, am Hangfuß südlich des Teuto­
burger Waldes; Acker; mittlerer Ertrag; jederzeit bear­
beitbar; geringe Sorptionsfahigkeit; mittlere bis hohe 
nutzbare Wasserkapazität; hohe Wasserdurchlässigkeit; 
Grundwassereintluß im tieferen Unterboden 

Parabraunerden 

L31 
Parabraunerde u. Braunerde, im Unterboden z.T. pseu­
dovergleyt, aus tonarmem Löß (Pleistozän) über unter­
schiedlichen älteren Sedimenten (Trias, Jura, Kreide, 
Pleistozän) 
3- 10 dm schwach lehmiger bis lehmiger Schluff über 
Tonstein, Sandstein, Kalkstein, z.T. sandigem Lehm und 
lehmigem Sand 
lehmige Schluffböden; überwiegend in kuppigen Lagen 
nördlich des Teutoburger Waldes; Acker u. Wald; mitt­
lerer bis hoher Ertrag; Bearbeitbarkeit nur nach starken Re­
genfallen erschwert; hohe Sorptionsfahigkeit; mittlere 
bis hohe Wasserkapazität; mittlere Wasserdurchlässig­
keit; im tieferen Unterboden z.T. zeitweilig Vemässungen; 
erosionsgefahrdet; empfindlich gegen Bodendruck 

L32 
Parabraunerde u. Braunerde, im Unterboden z.T. pseu­
dovergleyt, aus tonarmem Löß (Pleistozän) über unter­
schiedlichen älteren Sedimenten (Trias, Jura, Kreide, 
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Pleistozän) 
10-20 dm schwach lehmiger bis lehmiger Schluff über 
Tonstein, Sandstein, Kalkstein, z.T. sandigem Lehm und 
lehmigem Sand 
lehmige Schluffböden; überwiegend in hängigen Lagen 
nördlich des Teutoburger Waldes; Acker u. Wald; mitt­
lerer bis hoher Ertrag; Bearbeitbarkeit nur nach starken Re­
genfallen erschwert; hohe Sorptionsfahigkeit; mittlere 
bis hohe Wasserkapazität; mittlere Wasserdurchlässig­
keit; im tieferen Unterboden z.T. zeitweilig Vemässungen; 
erosionsgefahrdet; empfindlich gegen Bodendruck 

L33 
Parabraunerde u. Braunerde, im Unterboden z.T. pseu­
dovergleyt, aus tonarmem Löß (Pleistozän) 
> 20 dm schwach lehmiger bis lehmiger Schluff 
lehmige Schluffböden; am Hangfuß und auf flachen 
Rücken, überwiegend nördlich des Teutoburger Wai­
des; Acker u. Wald; mittlerer bis hoher Ertrag; Bear­
beitbarkeit nur nach starken Regenfallen erschwert; hohe 
Sorptionsfahigkeit; sehr hohe nutzbare Wasserkapazität; 
mittlere Wasserdurchlässigkeit; im tieferen Unterboden 
z.T. zeitweilig Vemässungen; erosionsgefahrdet; emp­
findlich gegen Bodendruck 

Podsole 

PS 
Podsol aus Nachschüttsand, Sand der Niederterrasse 
(Pleistozän) oder Flugsand (Pleistozän, Holozän) 
> 20 dm Fein- bis Mittelsand 
Sandböden; auf Dünen u. höher gelegenen Sandebenen 
im Süden u. Westen des Blattgebietes; Acker u. Wald; 
geringer Ertrag; jederzeit bearbeitbar; geringe Sorpti­
onsfahigkeit; sehr geringe bis geringe nutzbare Was­
serkapazität; hohe Wasserdurchlässigkeit; dürreemp­
findlich; verbreitet Ortstein 

bP7 
Braunerde-Podsol u. Podsol-Braunerde, stellenweise 
Podsol oder Braunerde, aus Sandstein (Unterkreide, 
Jura) mit lückenhaftem LöBschleier (Pleistozän) 
1-6 dm steiniger schwach lehmiger Sand, stellenweise 
schwach schluffig über Sandstein mit Tonsteinzwi­
schenlagen 
überwiegend f1achgründige Sandböden; in Karnmlagen 
des Teutoburger Waldes; Wald; überwiegend geringe 
Sorptionsfähigkeit; sehr geringe bis geringe nutzbare 
Wasserkapazität; hohe Wasserdurchlässigkeit; sehr dür­
reempfindlich; erosionsgefahrdet 

sPS 
Pseudogley-Podsol aus Nachschüttsand, Sand der Nie­
derterrasse (Pleistozän) oder Flugsand (Pleistozän, Ho-



lozän), über Geschiebelehm (Pleistozän) 
10-20 dm Fein- bis Mittelsand über schwach steinigem 
lehmigem Sand u. sandigem Lehm 
Sandböden; überwiegend kleinflächig im südlichen Blatt­
gebiet; Acker; geringer Ertrag; jederzeit bearbeitbar; ge­
ringe Sorptionsfahigkeit; geringe nutzbare Wasserka­
pazität u. hohe Wasserdurchlässigkeit in der sandigen 
Deckschicht, im sandig-lehmigen Untergrund mittlere 
nutzbare Wasserkapazität und mittlere Wasserdurch­
lässigkeit; Staunässe im tieferen Unterboden; z.T. dür­
reempfindlich; verbreitet Ortstein 

gP8 
Gley-Podsol aus Nachschüttsand, Sand der Niederter­
rasse (Pleistozän) oder Flugsand (Pleistozän, Holozän), 
stellenweise über Geschiebelehm (Pleistozän) 
10-20 dm Fein- bis Mittelsand über stellenweise schwach 
steinigem lehmigem Sand u. sandigem Lehm 
Sandböden; auf Dünen und höher gelegenen Sandebenen 
im Süden u. Westen des Blattgebietes; überwiegend 
Acker; geringer Ertrag; jederzeit bearbeitbar; geringe 
Sorptionsflihigkeit; sehr geringe bis geringe nutzbare 
Wasserkapazität Grundwassereinfluß im tieferen Un­
terboden; bei Grundwasserstand tiefer als 13 dm unter Flur 
dürreempfindlich; verbreitet Ortstein 

Pseudogleye 

S4 
Pseudogley aus Geschiebelehm (Pleistozän) 
> 20 dm schwach steiniger sandiger bis toniger Lehm, 
stellenweise stark lehmiger Sand 
sandige bis tonige Lehmböden; vorwiegend kleinflächig 
im Südosten des Blattgebietes; Acker, z.T. Grünland; 
mittlerer Ertrag, jedoch unsicher; im allgemeinen nur 
nach Abtrocknung bei noch ausreichender Bodenfeuchte 
bearbeitbar; mittlere Sorptionsflihigkeit; mittlere nutz­
bare Wasserkapazität; geringe Wasserdurchlässigkeit; 
Staunässe bis in den Oberboden; ausgeprägter Wechsel 
von Vemässung und Austrocknung 

S51 
Pseudogley aus Geschiebelehm (Pleistozän) 
1-3 dm schwach steiniger lehmiger bis stark lehmiger 
Sand über lehmigem Sand und sandigem Lehm, stel­
lenweise tonigem Lehm 
stark lehmige Sandböden; in ebenen Lagen u. auf fla­
chen Rücken von Bad Rothenfelde u. Dissen; Acker u. 
Grünland; mittlerer Ertrag, jedoch unsicher; Bearbeit­
barkeit zeitweilig durch Vemässung erschwert; mittle­
re Sorptionsflihigkeit; mittlere nutzbare Wasserk.pa­
zität; geringe bis mittlere Wasserdurchlässigkeit; Staunäs­
se bis in den Oberboden; z.T. ausgeprägter Wechsel von 
Vernässung und Austrocknung 

S71 
Pseudogley aus Geschiebes.nd über Geschiebelehm 
(Pleistozän) 
3-10 dm schwach steiniger schwach lehmiger bis leh­
miger Sand über lehmigem Sand und sandigem Lehm, 
stellenweise tonigem Lehm 
lehmige Sandböden; in ebenen Lagen u. auf flachen 
Rücken südlich des Teutoburger Waldes; Acker u. Grün­
land; geringer z.T. mittlerer Ertrag, jedoch unsicher; Be­
arbeitbarkeit zeitweilig durch Vemässung erschwert; in 
der lehmig-sandigen Deckschicht geringe Sorptions­
fahigkeit, geringe nutzbare Wasserkapazität u. hohe 
Wasserdurchlässigkeit, im sandig-lehmigen Untergrund 
mittlere Sorptionsfähigkeit, mittlere nutzbare Wasser­
kapazität u. mittlere Wasserdurchlässigkeit; Staunässe 
bis in den Oberboden; ausgeprägter Wechsel von Ver­
nässung und Austrocknung; im tieferen Unterboden stel­
lenweise Grundwassereinfluß 

pS8 
Podsol-Pseudogley und Pseudogley aus Hochschüttsand 
(Pleistozän) oder Flugsand (Pleistozän, Holozän) über 
Geschiebelehm (Pleistozän), stellenweise über Tonstein 
(Kreide) 
3-6 dm Sand, stellenweise lehmig, über lehmigem Sand 
und sandigem Lehm, stellenweise Tonstein 
Sandböden; kleinflächig im Süden und Westen des 
Blattgebietes; Acker und Grünland, untergeordnet Wald; 
geringer Ertrag; Bearbeitbarkeit zeitweise durch Ver­
nässung erschwert; in der sandigen Deckschicht gerin­
ge Sorptionsfähigkeit, geringe nutzbare Wasserkapa­
Zilät und hohe Wasserdurchlässigkeit, im sandig-leh­
migen Untergrund mittlere Sorptionsflihigkeit, mittle­
re nutzbare Wasserkapazität und meist mittlere Was­
serdurchlässigkeit; Staunässe z.T. bis in den Oberbo­
den; z.T. Ortsstein 

2. Semiterrestrische Böden 

Gleye 

G3 
Gley aus Bachablagerungen (Holozän) 
3-10 dm lehmiger Schluff, stellenweise tonig oder san­
dig über schluffigem, z.T tonigem Lehm oder lehmi­
gem Sand und sandigem Lehm, stellenweise Torf 
lehmige Schluffböden; in Bachtälern nördlich des Teu­
toburger Waldes sowie bei Glane; überwiegend Grün­
land, Z.T. Wald; mittlerer Ertrag, jedoch unsicher; hohe 
Sorptionsfahigkeit; geringe bis mittlere Wasserdurch­
lässigkeit; Grundwassereinfluß bis zur Oberfläche; Über­
f1urungsgefahr; in den Deckschichten Staunässebildung; 
z.T. nicht trittfest 
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G4 
Gley aus Bachablagerungen (Holozän) 
3-6 dm sandig-schluffiger Lehm bis toniger Lehm über 
Sand u. lehmigem Sand, stellenweise sandigem Lehm 
oder Torf 
Lehmböden; in Tälern u. Rinnen am Südhang des Teu­
toburger Waldes; überwiegend Grünland, nicht immer 
trittfest; mittlerer Ertrag; hohe Sorptionsfahigkeit; in der 
Deckschicht geringe bis mittlere, darunter mittlere bis 
hohe Wasserdurchlässigkeit; Grundwassereinfluß bis 
zur Oberfläche; Überflutungsgefahr, in den Deckschichten 
Staunässebildung 

071 
Gley, stellenweise Anmoorgley, aus Bachablagerungen 
(Holozän) oder Nachschüttsand (Pleistozän), stellen­
weise über Geschiebelehm (Pleistozän) 
10-20 dm schwach lehmiger Sand, z.T. lehmiger Sand, 
stellenweise anmoorig über schwach lehmigem Sand, 
z.T. lehmigem Sand u. sandigem Lehm 
lehmige Sandböden; in Tälern u. am südlichen Hangfuß 
des Teutoburger Waldes; Grünland, stellenweise Acker; 
geringer bis mittlerer Ertrag; Bearbeitbarkeit zeitweilig 
durch hohen Grundwasserstand erschwert; geringe bis 
mittlere Sorptionsfahigkeit; meist hohe Wasserdurch­
lässigkeit; Grundwassereinfluß bis zur Oberfläche 

(p)G81 
Podsol-Gley und Gley aus Nachschüttsand, Sand der 
Niederterrasse (Pleistozän) oder Augsand (Pleistozän, 
Holozän), stellenweise über Geschiebelehm (Pleisto­
zän) 
10-20 dm Fein- bis Mittelsand, stellenweise schwach 
lehmig über Fein- bis Mittelsand, z.T. lehmiger Sand u. 
sandiger Lehm 
Sandböden; großflächig im Süden u. Südwesten des 
Blattgebietes; überwiegend Grünland, auf etwas höher 
gelegenen Flächen (Podsol-Gley) Acker; geringer Er­
trag; Bearbeitbarkeit z.T. durch hohen Grundwasser­
stand erschwert; in der sand,igen Deckschicht geringe 
Sorptionsfahigkeil u. hohe Wasserdurchlässigkeit, im 
sandig-lehmigen Untergrund mittlere Wasserdurchläs­
sigkeir; bei Grundwasserabsenkung meist geringe nutz­
bare Wasserkapazität; Grundwassereinfluß meist bis zur 
Oberfläche; z.T. Ortstein (Podsol-Gley) 

3. Organogene Böden 

Hn 
Niedermoor aus Niedermoortorf über verschiedenen 
quartären Sedimenten 
5-20 dm Niedemnoortorf über lehmigem Sand, stellen­
weise lehmigem Schluff 
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Moorböden; vorwiegend in Tälern südlich des Teuto­
burger Waldes; Grünland, nicht trittfest; geringer Er­
trag; hohe bis sehr hohe Sorptionsfahigkeit; hohe Was­
serdurchlässigkeit; dauernd Grundwassereinfluß bis zur 
Oberfläche 

4. Anthropogene Böden 

Plaggenesche 

E81 
Schwarzgrauer, z.T. graubrauner Plaggenesch, über 
Nachschüttsand, Sand der Niederterrasse (Pleistozän) 
oder Augsand (Pleistozän, Holozän) 
5-8 dm humoser Fein- bis Mittelsand über Fein- bis Mit­
telsand, stellenweise schwach steinig, stellenweise 
schwach lehmig 
tiefreichend humose Sandböden, durch künsllichen Bo­
denauftrag entstanden; überwiegend im südlichen Teil des 
Blattgebietes; Acker; mittlerer Ertrag; jederzeit bear­
beil bar; mittlere Sorptionsfahigkeit; geringe bis mittle­
re nutzbare Wasserkapazität; hohe Wasserdurchlässig­
keil; z.T. Grundwassereintluß im tieferen Unterboden 

E82 
Schwarzgrauer, z.T. graubrauner Plaggenesch, über 
Nachschüttsand, Sand der Niederterrasse (Pleistozän) 
oder Flugsand (Pleistozän, Holozän), darunter Ge­
schiebelehm (Pleistozän) 
5-8 dm humoser Fein- bis Mittelsand über 3- IO dm Fein­
bis Mittelsand, über schwach steinigem lehmigem Sand 
bis sandigem Lehm 
tiefreichend humose Sandböden, durch künstlichen Bo­
denauftrag entstanden; überwiegend im südlichen Teil des 
Blaugebietes; Acker; mittlerer Ertrag; jederzeit bear­
beitbar; in der sandigen Deckschicht mittlere Sorpti­
onsfahigkeit, geringe bis mittlere nulzbare Wasserka­
pazität u. hohe Wasserdurchlässigkeit, im sandig-leh­
migen Untergrund mittlere Sorptionsfahigkeit, mittlere 
nutzbare Wasserkapazität u. mittlere z.T. geringe Was­
serdurchlässigkeit; Staunässe im tieferen Unterboden 

E83 
Schwarzgrauer, z.T. graubrauner Plaggenesch, über 
Nachschüttsand, Sand der Niederterrasse (Pleistozän) 
oder Augsand (Pleistozän, Holozän), darunter z.T. Ge­
schiebelehm (Pleistozän) 
5-8 dm humoser Fein- bis Mittelsand über Fein- bis Mit­
telsand, z.T. stellenweise schwach steinigem lehmigem 
Sand u. sandigem Lehm 
tiefreichend humose Sandböden, durch künsllichen Bo­
denauftrag entstanden; überwiegend im südlichen Teil des 
Blattgebietes; Acker; mitllerer Ertrag; jederzeit bear-



beitbar; im humosen sandigen Oberboden mittlere Sorp­
tionsfahigkeit, geringe bis mittlere nutzbare Wasserka­
pazität u. hohe Wasserdurchlässigkeit, im sandig-leh­
migen Untergrund mittlere Sorptionsfahigkeit u. mitt­
lere Wasserdurchlässigkeit; Grundwassereinfluß im tie­
feren Unterboden 

4. lNTERPRETATIONSKARTE "PFLANZENVERFÜG­
BARES BODENWASSER" (KARTE 2.2) 

Ausschnitt "Borgholzhausen" aus dem Kar­
tenblatt L 3914 "Bad Iburg" der Bodenkarte 
von Nordrhein-Westfalen 1 : 5 0.000 

Die Karte "Pflanzenverfügbares Bodenwas­
seT" ist ein Beispiel einer Interpretation der di­
gitalen Bodenkarte von Nordrhein-Westfalen 
(BK50 DIG). Die digitale Bodenkarte stellt 
eine alphanumerisch codierte, überarbeitete 
Version des analogen Kartenwerkes "Boden­
karte von Nordrhein-Westfalen 1 :50.000" dar. 
Haben gleiche Sachverhalte in den unter­
schiedlichen Bearbeitungsjahren der analogen 
Karten abweichende Bezeichnungen erhalten, 
so gewährleistet die BK50 DIG eine für die 
weitere Interpretation und Auswertung not­
wendige einheitliche Codierung gleicher Sach­
verhalte. Als digitale Informationen kann das 
GLA NW Auszüge aus der BK50 DIG sowie 
Interpretationen und Auswertungen von Sach­
verhalten aus der BK50 DIG bereitstellen. 

Als Auszüge werden einfache oder verknüpfte 
Informationen, wie z.B. die Grund- und Stau­
wasserverhältnisse, oder die Verbreitung ein­
zelner Bodentypen mit besonderen Merkma­
len ausgewählt und dargestellt. Bei Interpreta­
tionen, zu denen u.a. die Darstellungen der 
"Nutzbaren Feldkapazität" und der "Durch­
wurzelungstiefe" zählen, werden der BKSO DIG 
einzelne Informationen entnommen und je nach 
Fragestellung zu anderen Gruppen zusam­
mengefaßt, neu klassifiziert, nach anderen Ge­
sichtspunkten charakterisiert, mit Parametern 
verknüpft oder einer Bewertung unterzogen. 
Für die Auswertungen auf Grundlage der BKSO 
DIG werden einzelne ausgewählte und evtl. in­
terpretierte Informationen der digitalen Bo­
denkarte mit anderen ebenfalls flächenbezo­
genen Fachinformationen verknüpft, d.h. gra­
phisch verschnitten. Die zusätzlichen Fachin­
formationen stammen beispielsweise aus digi­
talen GeländemodelIen, dem digitalen Klima­
Atlas von Nordrhein-Westfalen oder den Da­
tensätzen von Meßstationen (GLA NW 1993). 

Die flächen bezogene Nachvollziehbarkeit 
der in Karte 2_2 dargestellten Interpretation ist 
durch die Beibehaltung aller Bodeneinheits­
grenzen der nebenstehenden BK50 NW er­
leichtert. 

4.1 ERLÄUTERUNGEN ZUR THEMATIK "PFLAN­
ZENVERFÜGBARES BODENWASSER" 

Bei grundwasserfreien Böden (ohne kapilla­
ren Grundwasseraufstieg) ist das maximale 
Wasserhaltevermögen (gegen die Schwerkraft) 
von Böden (=Feldkapazität, FK) ein wichtiger 
Standortparameter für die landwirtschaftliche 
Pflanzenproduktion. Er ist jedoch nur im Wur­
zelraum für die Pflanzenernährung maßgeb­
lich. Der Teil des Bodenwassers, der mit einer 
höheren Spannung als die Saugspannung der 
Pflanzen von Bodenteilchen gehalten werden 
kann, wird als Totwasser bezeichnet. Dieses 
ist nicht pflanzenverfügbar. Die nutzbare Feld­
kapazität (nFK), d.h. die pflanzenverfügbare 
Bodenwassermenge (nFK = FK - Totwasser) 
ist im wesentlichen abhängig von der Schich­
tung der Bodenarten und der Lagerungsdich­
te des Bodens. Für jede Bodenart ist in der bo­
denkundlichen Kartieranleitung in Abhängig­
keit von der Lagerungsdichte ein Wert für die 
nutzbare Feldkapazität angegeben (AG Bo­
denkunde 1982, Tab. 43, S. 146 u. AG Boden 
1994, Tab. 55, S. 297). 

Aufgrund der sehr variablen, oftmals auch 
nur von der aktuellen Bearbeitung abhängi­
gen Lagerungsdichte des Bodens, wird bei 
den Berechnungen eine mittlere Lagerungs­
dichte angenommen. Aus der bodenkundli­
chen Kartieranleitung kann in Abhängigkeit 
von der Bodenart ein rechnerisch ermittelter 
Wert für die mittlere effektive Durchwurze­
lungstiefe (We), angegeben in dm, entnom­
men werden (AG Bodenkunde 1982, Tab. 39, 
S. 133 u. AG Boden 1994, Tab. 68, S. 313). 
Die effektive Durchwurzelungstiefe basiert 
auf der Ermittlung der Tiefe des Wasserent­
zuges einjähriger landwirtschaftlicher Nutz­
pflanzen in niederschlagsarmen Jahren bei 
grundwasserunbeeinflußten Böden. Die nFK 
eines Standortes wird nur für den effektiven 
Wurzelraum (We) ermittelt, da nur diese (nFK­
We, angegeben in mm) als Maß der pflan­
zenverfügbaren Bodenwassermenge in 
gemäßigt-humiden Klimagebieten gelten kann. 
Dabei wird vorausgesetzt, daß in unserem Kli­
mabereich zu Beginn der Vegetationsperiode 
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die Feldkapazität (Bodenwassermenge) er­
reicht ist. Zur Ermittlung der nFKWe werden 
die nFK-Werte für die Bodenart der einzel­
nen Schichten mit der Schichtmächtigkeit, ge­
messen in dm, multipliziert und diese Werte 
den einzelnen Schichten des effektiven Wur­
zelraumes aufsummiert. 

Da Bodenart, Bodenartenschichtung und 
Mächtigkeit der einzelnen Schichten als In­
formationen aus der analogen Bodenkarte und 
den Erläuterungen hervorgehen, können mit 
Hilfe der oben dargestellten Bezüge zwischen 
Bodenart, Bodenartenschichtung und Wasser­
haushalt die Bodeneinheiten hinsichtlich des 
Parameters nFKWe interpretiert und in glei­
cher Weise flächig dargestellt werden. 

Die mittlere nFKWe, als Maß der pflanzen­
verfügbaren Bodenwassermenge, gibt Hinweise 
auf die landwirtschaftliche Ertragsfähigkeit 
und die Beregnungsbedürftigkeit bzw. Dürre­
empfindlichkeit eines Standortes. 

Die Klasseneinteilung der nFKWe-Werte des 
in Karte 2.2 gezeigten Beispiels des GLA NW 
orientiert sich an der bodenkundlichen Kar­
tieranleitung von 1982 (AG Bodenkunde 1982). 
Es ist anzumerken, daß die bodenkundliche 
Kartieranleitung in der 4. Auflage (AG Boden 
1994) eine modifizierte Klassifizierung vor­
sieht, um die Böden der neuen Bundesländer 
sinnvoll eingruppieren zu können: Nutzbare 
Feldkapazität im effektiven Wurzelraum (nFK­
We) [mm] nach AG Bodenkunde 1982 (in 
Klammem: AG Bodenkunde 1994): 
< 50 « 60) sehr gering, 50 - 90 (60 - 140) ge­
ring, 90 - 140 (140 - 220) mittel, 140 - 200 (220 
- 300) hoch, > 200 (> 300) sehr hoch 

4.2 DER KARTENAUSSCHNI'IT 
'BORGHOLZHAUSEN' 

Zur Darstellung des Beispiels einer digitalen 
Interpretationskarte empfiehlt es sich, die The­
matik und den Kartenausschnitt so zu wählen, 
daß innerhalb des Ausschnittes eine Differen­
zierung von Flächen erkennbar ist. Der Über­
gang vom Bergland zum Flachland bietet im­
mer ein reichhaltiges Mosaik verschiedener 
Böden und somit auch an unterschiedlicher 
Ausprägung einzelner Bodeneigenschaften. 

Je geringer die nFKWe, die Menge an pflan­
zenverfügbarem Bodenwasser, desto aus­
trocknungsgeflihrdeter sind die Böden der ent-
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sprechenden Bodeneinheit. Die geringmächti­
gen Berglandböden fallen entweder aufgrund 
der geringen Wasserhalteflihigkeit der podso­
ligen Sandböden (bP7) oder aufgrund des ho­
hen Wasserspannungspotentials der aus ver­
witterten Kalkgesteinen hervorgegangenen ton­
reichen Rendzina-Böden (R2) in die niedrig­
ste Klasse mit nur sehr geringen pflanzenver­
fügbaren Bodenwassermengen. Landwirt­
schaftliche Nutzung ist hier ausgeschlossen. 
Bäume und Sträucher sind jedoch in der Lage, 
z.B. Kluftwassser im Gestein aufzunehmen. 
Zur Beurteilung der Wuchsflihigkeit von Bäu­
men ist der Parameter nFKWe nicht geeignet. 
Zu dieser Einheit zählen in der Karte 2.2 auch 
die Bereiche der Bodeneinheiten G7 I (Gleye 
und Anmoorgleye aus schwach lehmigem Sand) 
und G4 (Gley aus sandig, schluffigem Lehm) 
der Niederungen und Bachtäler, da bei der In­
terpretation der Einfluß des hier für die Pflan­
zen verfügbaren Grundwassers nicht berück­
sichtigt wird. 

Geringe nFKWe-Werte liegen im Bereich der 
leichten Sandböden (Podsole, Gley-Posole, 
Podsol-Gleye, Pseudogley-Podsole und Pod­
sol-Pseudogleye) vor. Bedingt durch die do­
minante grobkörnige Bodenart der glazialen 
Sande und Flugsande weisen die Böden ein ge­
ringes Wasserhaltevermögen auf. Nur Feld­
früchte, die mit tiefreichenden Wurzeln das 
Grundwasser zu nutzen vermögen, sind vor 
Trockenschäden sicher. Ebenfalls geringe pflan­
zenverfügbare Bodenwassermengen weisen 
die z.T tonigen, lehmigen Braunerden (B2) und 
Rendzina-Braunerden (rB2) mit hoher Was­
serspannung auf. 

Die Braunerden, Pseudogley-Braunerden und 
Pseudogleye aus Geschiebe- und Nach­
schüttsanden weisen, ebenso wie die Plaggen­
böden, mittlere Werte der nutzbaren Feldka­
pazität im effektiven Wurzelraum auf. Hohe 
Mengen an jährlich pflanzenverfügbarem Bo­
denwasser können lehmige Böden, wie z.B. 
Pseudogleye aus Geschiebelehm, lehmig-schluf­
fige Gleye und die lehmigen Schluffböden aus 
Löß (Parabraunerden) in kuppigen Lagen auf­
weisen. 

Die günstigsten Voraussetzungen für den An­
bau von dürreempfindlichen Kulturen bieten 
die lehmig-schluffigen Parabraunerden aus Löß 
in nicht exponierten Lagen. Mit über 200 mm 
pflanzenverfügbarer Bodenwassermenge sind 
diese Flächen auch zum Anbau von Rüben und 
Silo-Mais geeignet. Trockenschäden sind hier 
nicht zu erwarten. 



Für die Bereiche der Talauen im Kartenaus­
schnitt kann die nutzbare Feldkapazität, d.h. 
die pflanzenverfügbare Bodenwassermenge, 
nicht alleiniger Bewertungsmaßstab für den 
Anbau evtl. dürreempfindlicher Kulturen sein, 
da neben dem Bodenwasser das Grundwasser 
als Wasserlieferant dienen kann. Wesentlich 
sind hier der Grundwasserstand in der Vegeta­
tionsperiode und die Durchwurzelungstiefe der 
Anbaufrüchte. 
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